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Weltwende im Fernen Often 


Nach anderthalbjährigem Feldzug ſteht heute die japaniſche Armee im Herzen 
Chinas. Sie hat Schanghai und Nanking beſetzt, hat auf die Lebensader Zentral⸗ 
chinas, das Jangtſebecken und auf die Induſtriezentren wie Handelsmetropolen 
Südchinas ihre Hand gelegt, während japaniſche Blockadeſchiffe über Hongkong 
hinaus bis in die Nähe der Küſten Indochinas ſtreifen, um das „Reich der 
Mitte“ von ſeinen letzten Zufahrtſtraßen über See abzuriegeln. Dem heutigen 
Geſchlecht, das die ungeheure Dynamik des Weltgeſchehens im Fernen Oſten auf 
ſich wirken läßt, erſcheint es kaum mehr vorſtellbar, daß nur wenig mehr als vier 
Jahrzehnte vergangen ſind, ſeitdem das aus den Feſſeln eines mittelalterlichen 
Feudalismus befreite Japan ſeinen erſten Vorſtoß auf den aſiatiſchen Kontinent 


unternahm und nach einem kurzen erfolgreichen Waffengang mit China 15 der 


Halbinſel Korea Fuß zu faſſen ſuchte. 

Nichts vermag die innerhalb weniger Jahrzehnte eingetretene Krüfteverſchie⸗ 
bung in Oſtaſien ſchärfer zu beleuchten als die Tatſache, daß nach dem Abſchluß 
des japaniſch⸗chineſiſchen Krieges 1894/95 der rauhe Einſpruch Rußlands und 
anderer europäiſcher Großmächte genügte, um Japan im Frieden von Shimonoſeki 
zur Räumung von Korea und der Feſtung Port Arthur zu veranlaſſen. Zu Lande 
und zur See ſiegreich, ſah ſich Japan damals vom äußerſten Rande des Feſt⸗ 
landes wieder abgedrängt und auf ſeine Inſeln zurückgeworfen. Seiner Schwäche 
gegenüber Rußland bewußt, fügte ſich Tokio zähneknirſchend in die ſchwere poli- 
tiſche Niederlage, die das Schickſal dieſer erſten kontinentalen Unternehmung 
beſiegelte. Zehn Jahre ſpäter bereits ſank das ruſſiſche Andreaskreuz auf den 
Panzerforts von Port Arthur, bei Mukden und am Palu vor dem Sonnenbanner 
in den Staub. Der erſte Waffengang Japans mit einer der ſtärkſten europäiſchen 
Großmächte hatte mit einem die ganze Welt verblüffenden Sieg des kleinen 
aſiatiſchen Inſelreichs geendet, das jetzt ſeine erſten Baſtionen auf dem Kontinent 
errichtete. 

Noch einmal verſuchten — in ähnlicher Weiſe wie bei dem Friedensſchluß von 


Shimonoſeki — europäiſche Großmächte gemeinſam mit den Vereinigten Staaten 


dem mächtig erſtarkten Japan in den Arm zu fallen, als es 1931 die mandſchu⸗ 
riſche Frage kurz entſchloſſen in ſeinem Sinne löſte. Es war ein aus der Genfer 
Atmoſphäre heraus unternommener Verſuch am untauglichen Objekt, und nichts 
hat vor dem abeſſiniſchen Debakel dem Anſehen des Völkerbundes einen ſolchen 
Stoß verſetzt, wie die klägliche Rolle, in die er ſich und ſeine unter britiſcher 
Führung nach Oſtaſien entſandte „Gerichtskommiſion“ — bekannt unter dem 
Namen Lytton⸗Kommiſſion — hineinmanövrierte, während Japan unberührt von 
Proteſten und Sanktionsdrohungen die geſamte Mandſchurei wirtſchaftlich und 
politiſch ſeinem Machtbereich unterſtellte. Rechnet man die nach jahrelang ſchwe⸗ 


lenden Grenzkonflikten angegliederte chineſiſche Nordprovinz Dſchehol und das 
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als Pufferſtaat geſchaffene autonome Oſthopei hinzu, fo erſtreckte ſich Japans Ein⸗ 
flußzone als aſiatiſche Feſtlandsmacht vor Beginn des Entſcheidungskampfes mit 
China von den Ufern des Amur bis dicht vor die Tore der alten Kaiſerſtadt 
Peking; ein feſtgefügter Länderblock, der 1,5 Millionen Quadratkilometer mit 
einer Bevölkerung von mehr als 110 Millionen Menſchen umfaßte. 


* 


Große Konflikte entſtehen oft aus kleinen Anläſſen, niemals aber aus kleinen 
Urſachen. Der Anlaß zu dem Kriegsbrand, der jetzt ſeit 18 Monaten über den 
Ackern und Städten Chinas lodert, war nichtig: ein nächtlicher Zuſammenſtoß 
zwiſchen einer kleinen japaniſchen und chineſiſchen Truppenabteilung auf der 
Marco-Polo⸗Brücke bei Peking. Kugelwechſel. Tote und Verwundete auf beiden 
Seiten. — Dutzende und aber Dutzende ähnlicher Vorkommniſſe waren in den 
letzten Jahren dieſem Zuſammenſtoß vorangegangen, ohne weitergreifende Folgen 
zu haben, aber dieſer blutige Zwiſchenfall in der Nacht zum 7. Juli 1937, der 
in eine von ſtarken Spannungen durchzogene Zeit fiel, ließ ſich nicht lokaliſieren. 
Er weitete ſich aus zu einem bewaffneten Konflikt zwiſchen Tokio und der Zentral- 
regierung in Nanking, zum Entſcheidungskampf Japan — China, deſſen Urſachen 
tief verankert liegen in Japans Glauben an ſeine Sendung zur Vorherrſchaft in 
Aſien, um die es — äußerlich geſehen — heute in ſchwerſtem Ringen mit China 
ſteht, ſich dabei aber bewußt iſt, daß es in Wirklichkeit dieſen Kampf über Chinas 
Kopf hinweg gegen Rußland und die beiden angelſächſiſchen Großmächte führt. 
So wurde aus dem winzigen Schneeball die Lawine, die zu vernichtendem Tal— 
ſturz herabrollte . 


Dieſer Krieg, der jetzt nach dem Einſetzen der Regenperiode über die Schwelle 
des zweiten Winterfeldzuges getreten iſt, hat mit ſeiner Härte, ſeiner Dauer und 
ſeinen raumverſchlingenden Ausmaßen alle Erwartungen und Prophezeiungen 
der beiden kriegführenden Parteien wie auch aller übrigen in Oſtaſien ſtehenden 
Mächte über den Haufen geworfen. Japan glaubte in anfänglicher Unterſchätzung 
der chineſiſchen Widerſtandskraft, mit einer „Strafexpedition“ auszukommen und 
führte zunächſt den Feldzug nur mit halber Kraft und dem begrenzten Ziel, das 
an Mandſchukuo grenzende und mit der Zentralregierung in Nanking nur loſe 
verbundene Gebiet Nordchinas — zuſammengefaßt in den fünf Provinzen Tſcha— 
char, Suiyaun, Schanſi, Hopei und Schantung — militäriſch zu beſetzen, es 
dem Einfluß Nankings endgültig zu entziehen und es wirtſchaftlich wie politiſch 

dem unter ſeiner Kontrolle ſtehenden mandſchuriſchen Block anzugliedern. 

An dieſer Strafexpedition aber entzündete ſich ein Kriegsbrand, der ſehr bald 
vom Norden nach Mittel- und ſchließlich nach Südchina überſprang, der auf 
japaniſcher Seite keine mit halber Kraft geführten militäriſchen Operationen 
mehr zuließ und einen ſtändigen Zufluß friſcher Kräfte aus der Heimat erforder— 
lich machte. Auch das japaniſche Volk bekam zu ſpüren, daß es ſich bei dieſem 
Ringen um den bisher ſchwerſten Krieg ſeiner Geſchichte handelt. Die mit allen 
Vollmachten ausgeſtattete Regierung zog die Zügel ſtraff an. Harte kriegswirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen waren unvermeidlich. Schwere finanzielle Opfer mußten 
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der Nation auferlegt werden. Seit dem Ausbruch der Feindſeligkeiten hat ſich 
die Regierung in Tokio zu außerordentlichen Kriegsausgaben von 7,4 Milliarden 
Pen ermächtigen laſſen. Ihr volles Gewicht erhält dieſe Summe erſt bei einer 
Gegenüberſtellung mit dem Volkseinkommen Japans. Sie erreicht 39 Prozent 
des Volkseinkommens von 1937 und würde — auf deutſche Verhältniſſe über- 
tragen — einem Betrag von 26,5 Milliarden Mark (Volkseinkommen 1937 
in Deutſchland: 68,7 Milliarden Mark) entſprechen. Seit langem ſchon iſt ſich 
die Regierung in Tokio klar, daß ſie bis zu dem noch nicht abſehbaren Ende des 
Krieges noch in ganz anderem Maße auf die e Kraftreſerven des 
Landes zurückgreifen muß. 

Auch die chineſiſche Zentralregierung, vor allem Marſchall Tſchiangkai⸗ 
ſchek, in deſſen Perſon ſich der chineſiſche Widerſtand verkörpert, haben im 
Verlauf des Feldzuges manche Hoffnung zu Grabe tragen müſſen. Die hin⸗ 
haltende Kriegführung Tſchiangkaiſcheks baute ſich auf der Erwartung auf, die 
japaniſchen Armeen würden auf ihrem Vormarſch in der Maſſe der 450 Millionen⸗ 
Bevölkerung Chinas verſickern und in den unendlichen Weiten des Landes ihr 
„1812“ erleben. Jedoch hat die vorſichtige und mit begrenzten Zielen arbeitende 
japaniſche Strategie uferloſen Plänen von vornherein einen Riegel vorgeſchoben. 
Nicht umſonſt gab Graf Iſhii in London die nachdrückliche Erklärung ab: „Der 
Feldzug von 1812 iſt uns als Warnung immer gegenwärtig!“ — Auch die 
Prophezeiungen der zu ohnmächtigem Zuſchauen verurteilten angelſächſiſchen Groß⸗ 
mächte und Sowjetrußlands, daß Japan ſich bei längerer Dauer des Krieges 
wirtſchaftlich und militäriſch verbluten würde, haben ſich weder bisher erfüllt, 
noch kann in abſehbarer Zeit mit einem ſolchen Erſchöpfungszuſtand Japans ge- 
rechnet werden. Alle Anzeichen der letzten Monate deuten vielmehr darauf hin, 
daß Japan jetzt erſt beginnt, ſeine ganze Kraft in die Waagſchale zu werfen. 


* 


Aus der verwirrenden Fülle des kriegeriſchen Geſchehens ſchälen ſich deutlich 
vier große Kampfabſchnitte heraus, die den militäriſchen Operationen und den 
ſtrategiſchen Zielen auf beiden Seiten der Front ihr Gepräge geben. Seinen Auf⸗ 
takt nahm dieſes gewaltige Ringen an der „Nordfront“, in den fünf nord- 
chineſiſchen Provinzen, die die Grenzen des japaniſchen Feſtlandsblocks berühren. 
Die Entſcheidung in dieſem Raum, der etwa der doppelten Größe des Deutſchen 
Reiches entſpricht, fiel nach dem Zuſammenbruch des chineſiſchen Widerſtandes am 
Nankau⸗Paß und bei Kalgan noch im Verlauf der erſten vier Feldzugsmonate. Im 
Spätherbſt 1937 verlagerte ſich das Schwergewicht der Operationen ruckartig 
nach Mittelchina, wo Marſchall Tſchiangkaiſchek innerhalb des Dreiecks Nan⸗ 
king — Schanghai — Hangtſchau eine Armee von 300000 Mann, darunter eine 
Anzahl Elitediviſionen der gut geſchulten und von ausgezeichneter Kampfmoral 
erfüllten Zentraltruppen, zuſammengeballt hatte. In dieſem zweiten Kampf⸗ 
abſchnitt, der im Ringen um Schanghai und die Hauptſtadt Nanking gipfelte, 
wich der chineſiſche Marſchall von der Grundlinie feiner als einzig möglich er- 
kannten Ermattungsſtrategie ab und ließ ſeine Kerntruppen ſich am Feinde feſt⸗ 
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beißen. Die Folge hiervon waren außerordentlich hohe, blutige Verluſte der 
Chineſen, die die Erinnerung an die Blutopfer in den Brennpunkten des Welt- 
krieges wachrufen. 

Noch bevor 1937 zu Ende ging, war Nanking gefallen und damit für die 
Japaner eine wichtige Ausfallpforte zum Jangtſebecken gewonnen. Daß der 
japaniſche Oberbefehlshaber, General Hata, dieſen entſcheidenden Sieg nicht aus- 
zunutzen vermochte, um dem ſchwer erſchütterten Gegner einen tödlichen Stoß zu 
verſetzen und die Armeen des chineſiſchen Marſchalls bis zur völligen Auflöſung 
zu zerſchlagen, bildet einen intereſſanten Beitrag zu dem Kapitel „Kriegführung 
und Politik“. Noch hatte ſich zu dieſem Zeitpunkt die Regierung in Tokio, die 
dieſen Krieg ſo wenig gewollt hat wie Tſchiangkaiſchek, nicht zu dem Entſchluß 
durchringen können, die volle Kraft der Nation in die Waagſchale zu werfen. In 
berechtigter Sorge um Japans Iſolierung und die möglichen Gegner von morgen 
gab ſie dem Drängen der Heeresleitung auf eine Verſchärfung des Kriegskurſes 
nur zögernd und in unzureichendem Maße nach. Erſt die monatelang anhaltenden, 
grimmigen Kämpfe in der dritten Phaſe dieſes Feldzuges im Frühjahr 1938, die 
wieder die Nordfront am Gelben Fluß (Hoangho) und am Kaiſerkanal in Schan⸗ 
tung als Hauptkriegsſchauplatz ſahen, zerſtörten die letzten Hoffnungen der japani⸗ 
ſchen Politik, den Krieg noch lokaliſieren und zu einem baldigen Abſchluß bringen 
zu können. Ungebrochen blieb die Haltung Tſchiangkaiſcheks trotz der Niederlagen bei 
Nanking und bei Hſütſchau, die den letzten Widerſtand der am Gelben Fluß fech— 
tenden chineſiſchen Heeresmaſſe von 70 Diviſionen (500 000 Mann) zerbrachen, 
unverſöhnlicher denn je lauteten ſeine flammenden Aufrufe, die er aus der neuen 
Kriegshauptſtadt Tſchungking an die Bevölkerung Chinas erließ: „China hat 
bereits viel erduldet und wird noch mehr auf ſich nehmen müſſen. Wenn das 
Land entſchloſſen iſt, die mit dem Krieg verbundenen Leiden willig zu ertragen, 
wird der Endſieg auf ſeiner Seite ſein.“ 

Mit dem Siege der Japaner bei Hſütſchau, der die letzten Pfeiler der chine— 
ſiſchen Nordfront zum Einſturz brachte und die vollſtändige Okkupation Nordchinas 
beſiegelte, fällt ein entſcheidender Wendepunkt in der politiſchen Führung des 
Krieges durch Japan zuſammen. Mit der Bildung eines „Kabinetts der nationalen 
Entſchloſſenheit“ im Mai 1938 und der Durchführung eines ſcharfen autoritären 
Kurſes iſt die Strömung innerhalb der japaniſchen Regierung durchgedrungen, 
die eine endgültige Löſung des ſeit Jahren ſchwärenden chineſiſchen Problems er— 
zwingen ſoll. Totale Mobilmachung im Innern und Kriegführung unter Einſatz 
aller nationalen Kräfte lautete die Parole, die von jetzt an die Entſchlüſſe und 
das Handeln der politiſchen und militäriſchen Führung diktierte. 

Der vierte und entſcheidende Abſchnitt des Feldzuges, der Stoß in das Jangtſe— 
becken, „das Herz Chinas“, und der Angriff auf Hankau und Kanton ſtanden 
bereits im Zeichen dieſes neuen Kurſes. Es iſt hier nicht der Platz, auf dieſe 
Operation näher einzugehen, die ſich von der Ausgangsbaſis Nanking in einem 
beiſpielloſen Vormarſch weit über 1000 Kilometer tief den Jangtſe ſtromaufwärts 
in das Innere Südchinas hineinfraß, die trotz Minen und Flußſperren Teile der 
japaniſchen Kriegsflotte als Sturmbock der Armee ſah und ein ideales Zuſammen⸗ 
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wirken von Panzer- und Fliegergeſchwadern und beſonders beweglich gemachten In⸗ 
fanteriediviſionen zeigte, das auch den zäheſten Widerſtand der heldenhaft fech⸗ 
tenden und gut ausgerüſteten chineſiſchen Verteidiger brach. Gleichzeitig ſetzte ſich 
mit dem Herannahen der Pangtſe⸗Stoßgruppe an Hankau ein japaniſches Lan⸗ 
dungskorps unweit der britiſchen Kronkolonie an der Küſte feſt, durchmaß in Eil⸗ 
märſchen die 150 Kilometer, die es von Kanton trennten, und nahm in überrafchen- 
dem Zufaſſen dieſe Millionenſtadt kampflos in Beſitz. 


* 


Mit dem Fall von Hankau und Kanton hat der harte Feldzug des Jahres 1938 
für Japan ſeine Krönung gefunden. Nach anderthalbjährigem Kriege kann die 
japaniſche Wehrmacht auf eine Reihe eindrucksvoller Erfolge zurückblicken. An der 


Jahreswende 1938/39 iſt das geſamte Nordchina mit feinen reichen Kohlen- und 


Erzbecken und den für die heimiſche Verſorgung ſo lebenswichtigen Baumwoll⸗ 
plantagen japaniſches Okkupationsgebiet. Japan ſitzt in Nanking und führt in dem 
Welthafen Schanghai, der europäiſchen Kapitalmetropole, ein ſcharfes Regiment. 
Seine Flagge weht über dem Becken des Pangtſe mit ſeinen 200 Millionen Be⸗ 
wohnern und über den Wirtſchaftszentren Südchinas, den Millionenſtädten Han⸗ 
kau und Kanton. 


Stärkere Schatten weiſt allerdings das politiſche Bild auf. Obwohl die 
Lage der Zentralregierung ernſt erſcheint, hält ſie unter dem Einfluß der 
ſtarken Führerperſönlichkeit des Marſchalls Tſchiangkaiſchek unentwegt an der 
Fortſetzung des Krieges feſt. China zählt im bisherigen Verlauf des Krieges 
einen Verluſt von einer Million Menſchen. Es hat zehn ſeiner reichſten Provinzen 
mit den induſtriellen Kerngebieten verloren. Mehr als 90% feines Eifenbahn- 
netzes ſind ihm genommen. Mit dem Fall von Kanton iſt ihm auch das letzte Tor 
verriegelt worden, durch das ſich über das britiſche Hongkong bis zum Herbſt 1938 
ein gewaltiger Strom von Kriegsmaterial ergoß. Die einzige Verbindung zur 
Außenwelt läuft über eine Schmalſpurbahn, die von Franzöſiſch⸗Indochina in die 
weſtliche Grenzprovinz Yünnan führt, und außerdem noch eine über mehrere 
tauſend Kilometer ſich erſtreckende Straßenverbindung nach Sowjetrußland. 

Was gibt dem chineſiſchen Marſchall die Kraft unter dieſen troſtloſen Verhält⸗ 
niſſen auf ſeinem hartnäckigen Widerſtand zu beharren? Es iſt die im Schmelz⸗ 


ofen des Krieges entſtandene nationale Geſchloſſenheit, die bisher 


alle Gewaltproben beſtanden hat. Sie bildet einen großen politiſchen Gewinn 
dieſes an militäriſchen Niederlagen ſo reichen Jahres. — Man muß ſich die Krieg⸗ 
führung Zentralchinas anſehen, um zu begreifen, zu welchen beiſpielloſen Opfern 
dieſer junge Nationalismus fähig geweſen iſt. Er iſt nicht einmal vor der grau⸗ 
ſamſten Selbſtverſtümmelung zurückgeſchreckt und hat Feuer und Waſſer zu Hilfe 
gerufen, um dem Feind den Vormarſch zu erſchweren oder ihm den Aufenthalt 
unerträglich zu machen. Während der erbitterten Kämpfe am Gelben Fluß haben 
chineſiſche Truppen an 150 Stellen gleichzeitig die Dämme des Hoangho durch- 
ſtochen und Ländereien vom Umfang der Provinzen Brandenburg und Pommern 
dem Verderben preisgegeben. Millionen Menſchen ſah dieſe Flutkataſtrophe, vor 
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der die Uberſchwemmung Weſtflanderns 1914 zu einem Nichts zuſammenſchrumpft, 
auf der Flucht vor dem entfeſſelten Element. 

Ganze Landſtriche, zahlreiche Städte, darunter Großſtädte von mehreren hun- 
derttauſend Bewohnern wurden das Opfer der „Politik der verſengten Erde“, die 
dem vordringenden Gegner nichts als Schutt und Aſche hinterlaſſen wollte. Ein 
Nationalismus, der zu derartigen Opfern fähig iſt und ſeine Feuerprobe in allen 
Prüfungen des vergangenen Jahres beftanden hat, bildet eine gewaltige Kraft- 
reſerve und ſtärkt der Führung den Rücken, auch in einer militäriſch ſchwierigen 
Lage auszuharren und die Zeit als Bundesgenoſſen arbeiten zu laſſen. 


* 


Aber ſo fern auch das Ende dieſes Krieges ſein mag, Japan iſt entſchloſſen, den 
Kampf bis zur völligen Vernichtung des Gegners, d. h. bis zur Unterwerfung 
bzw. Abdankung der Zentralregierung, zu führen. Japan hat ſeine Kriegsziele klar 
umriſſen: keine Eroberung Chinas, keine Annexionen, Schonung der nationalen 
Gefühle, aber Vereinigung Chinas mit Japan und Mandſchukuo zu einem ge- 
waltigen, politiſch und wirtſchaftlich einheitlichen Völkerblock. 

Der oſtaſiatiſche Block von 550 Millionen Menſchen, von Sibiriens Grenzen 
am Amur bis zum Pazifik, geeint durch Raſſe und Kultur und dem ſoldatiſchen 
Führungsanſpruch Tokios unterſtehend, das iſt das Ziel, das ſich Japan geſteckt 
hat. Japan greift nach den Sternen. Jetzt oder nie ſieht es den Zeitpunkt ge⸗ 
kommen, ein aſiatiſches Imperium zu ſchmieden, das keine fremden Machtanſprüche 
im Fernen Oſten mehr duldet. Der Neunmächtepakt iſt im Sturm dieſes welt: 
geſchichtlichen Geſchehens in alle Winde zerflattert. Chinas „offene Tür“, durch 
die allein 18 Milliarden Mark britiſchen Kapitals geſtrömt ſind, iſt zugeſchlagen. 
Das dünne Gerüſt wirtſchaftlicher und politiſcher Privilegien, die ſich vor allem 
der angelſächſiſche Imperialismus in China errichtet hat, iſt eingeſtürzt. In den 
britiſchen Kontoren Schanghais geht das düſtere Wort um: „Zuletzt gibt es in 
Oſtaſien nur noch ei ne offene Tür, die, durch die wir alle hinausfliegen — wenn 
wir Glück haben, noch mit Sack und Pack, wenn wir keins haben, mit dem nackten 
Leben oder ohne dieſes letzte Handelsgut ...“ 

Japan überſtürzt nichts. Es kennt die Gefahren ſeiner Iſolierung, aber es kennt 
auch die Schwächen ſeiner Gegner von morgen, vor allem die augenblickliche 
Schwäche Englands im oſtaſiatiſchen Raum. Am klarſten brachte der britiſche 
Marineſachverſtändige Domvile Englands Einſtellung zu den Ereigniſſen im 
Fernen Oſten mit der Feſtſtellung zum Ausdruck: „Es iſt unmöglich, die Lage im 
Fernen Oſten zu betrachten, ohne gleichzeitig die Situation anderswo zu unter- 
ſuchen. Strategie iſt ſogar noch unteilbarer, als ſich dies bei 
Herrn Litwinows Frieden gezeigt hat.“ Mit der Einengung der britiſchen Kron— 
kolonie Hongkong durch japaniſche Stützpunkte, mit der Abſchneidung ſeiner nach 
China hineinziehenden Lebensader, der Bahn Hongkong — Kanton, hat Japan dem 
„ſtählernen Dreieck“ Hongkong — Singapore — Port Darwin die Spitze abge— 
brochen. Hongkong iſt ein verlorener Poſten geworden. Ob dies zu einer völligen 
Räumung des weſtlichen Pazifik als britiſcher Intereſſenzone führen wird, wie es 
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ſchon vor Jahren weitſichtige britiſche Marinepolitiker mit dem Rückzug auf die 
Linie Singapore — Port Darwin gefordert haben, muß die Entwicklung lehren. 

Noch iſt im Fernen Oſten alles in Fluß. Wie das neue Antlitz Oſtaſiens aus⸗ 
ſehen wird, wie ſich in dieſem mit Spannungen geladenen Raum das Verhältnis 
des japaniſchen Imperiums zu den angelſächſiſchen Mächten und zu Sowjetrußland 
geſtalten wird, liegt im Dunkel der Zukunft verhüllt. Zur Zeit aber gibt es keine 
außeraſiatiſche Macht, die in der Lage wäre, Japans Operationsfreiheit zu binden. 
Ein Umbau von weltgeſchichtlicher Bedeutung iſt im Fernen Oſten im Gange. 
Es gibt hier kein Zurück mehr. 
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Etwa 75% der nach Italien eingeführten Güter kommen aus Ländern außerhalb des Mittelmeeres. Rund 70% diefer Ein- 

fuhren paffieren die Straße von Gibraltar, rund 17% den Suezkanal und rund 13% die Dardanellen. Die Erdöleinfuhr 

Italiens im Jahre 1937 verteilte ſich auf die einzelnen Routen etwa wie folgt: via Gibraltar 47,8%, ͤ aus dem Schwarzen 
Meer 23,5%, via Suez 16,3% ,ͤ aus dem Mittelmeer 12,3%. 
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Die Frau im Recht der Völker 


Im Recht der Völker ſpiegeln ſich nicht nur ihr Kulturſtand und ihr Sitten⸗ 
leben, es ſpiegelt ſich auch der lange Weg, den das Recht ſelbſt gegangen iſt, der 
Weg vom Religiöſen zum Weltlichen — falls man dieſe Unterſcheidung vor- 
nehmen will — vom Streben, Ordnung in die elementarſten Vorgänge des 
Menſchenlebens zu bringen, bis zur Arbeitsregulierung in den modernen Indu⸗ 
ſtrieſtaaten. Denn ſchließlich iſt Recht, ebenſo wie Kultur überhaupt, nichts 
anderes als der ſichtbare Ausdruck für ein inſtinkthaftes Wiſſen um letzte Not⸗ 
wendigkeiten; es iſt das Bemühen, da einen Ausgleich zu ſchaffen, wo die Natur 
Ungleichheit der Kräfte geſetzt hat und wo erſt durch deren Ausbalancierung 
eine höhere Forderung erfüllt werden kann. 

Auf keinem Gebiet tritt dies Problem fo deutlich hervor wie auf dem der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Frau und Mannz hier wird der Verſuch erkennbar, die größere 
phyſiſche Kraft des Mannes, ſeine ungehemmtere Bewegungsfreiheit zu be— 
ſchränken durch Geſetze zum Schutz der weiblichen Geſundheit und zur Sicherung 
der Fortpflanzungsaufgabe der Frau. Bei der Betrachtung dieſes Fragenkom⸗ 
plexes muß man allerdings unterſcheiden zwiſchen echten Schutzgeſetzen und ſol⸗ 
chen, die im Grunde nur den Zweck haben, die Konkurrenz von ſeiten der Frau 
auszuſchalten, alſo dem Mann einen unbequemen Wettbewerb zu erſparen. Maß⸗ 
gebend für die Stellung der Frau im Volkskörper iſt natürlich nicht das kodifi⸗ 
zierte Recht allein, ſondern auch — und zwar ebenſo ſtark — das ungeſchriebene 
Geſetz, die Tradition. 

Kein Geringerer als der herzhafte Haſſer alles Deutſchen, der alte Tiger 
Clemenceau, hat ſich mit der Frauenfrage eingehend beſchäftigt; ſie war ihm 
wichtig genug, um ihr ein ganzes Studium zu widmen, angefangen bei der Bota⸗ 
nik. Sein langjähriger Privatſekretär, Jean Martet, plaudert in ſehr amüſanter 
Weiſe darüber und erzählt, daß ſein alter Freund und Gönner z. B. die grund⸗ 
legende Unterſuchung vorgenommen habe, feſtzuſtellen, wieviel Luft die weiblichen, 
bzw. männlichen Pflanzen zu ihrer Exiſtenz brauchen, um daraus Schlüſſe zu 
ziehen für Arbeitsmöglichkeiten bei Frau und Mann. Wir regiſtrieren hier, wie 
ſchon oft, die biologiſche Denkform des Franzoſen, jedoch zur Beurteilung der 
heutigen geſellſchaftlichen und rechtlichen Poſition der Frau in den verſchiedenen 
Ländern erübrigt ſich ein derartig zeitraubendes und mühſeliges Studium, wie 
Clemenceau es betrieben hat; wir können es uns bequemer machen. Das „Inſtitut 
für vergleichendes Recht an der Pariſer Univerſität“ hat in einem dicken Band 
die Rechtslage der Frau in 65 Ländern geſchildert. Das ſehr umfangreiche Werk 
wurde in vierjähriger Arbeit zuſammengeſtellt und umfaßt öffentliches Recht, 
Privatrecht und Strafrecht. ; 

Betrachten wir z. B. die Stellung der Frau in Frankreich, fo zeigt ſich, daß 
die franzöſiſche Frau keine „politiſchen Rechte“ beſitzt, alſo nicht wählen und ſelbſt 
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nicht in die Parlamente gewählt werden kann, obgleich Vorſtöße nach diefer 
Richtung bereits des öfteren gemacht wurden. In einer Anzahl von Fällen jedoch 
ſind Frauen in der Verwaltung tätig. Der Nichtbeſitz des Wahlrechtes bedeutet 
— aufs ganze geſehen — keineswegs, daß es der Franzöſin ſchlechter geht als 
den Frauen derjenigen Länder, die ihnen die vollen politiſchen Rechte gewähren. 
Das politiſche Manko im Leben der Frau Frankreichs würde erft dann von Be— 
lang werden, wenn als Konſequenz tatſächlich eine Herabdrückung ihrer Poſition 
innerhalb des Volksganzen dadurch herauskäme. Wie man weiß, ſpielt die fran⸗ 
zöſiſche Frau eine ſehr große und ihr gern zuerkannte Rolle im Leben ihres Volkes. 
Die Fälle, in denen franzöſiſche Gerichte außerordentlich ſchonend mit angeklagten 
Frauen umgehen, ſind nicht ſelten und ſtehen häufig in merklichem Gegenſatz zu 
den Gepflogenheiten mancher anderen Länder. Ganz kürzlich ging durch die Zei— 
tungen die Nachricht, daß eine Frau, Jeanne Lanvin, Offizier der Ehrenlegion 
geworden ſei. Es handelt ſich um die Inhaberin eines der größten Pariſer 
Modeſalons, die, einſt kleine Midinette, aus den allerbeſcheidenſten Anfängen 
heraus ihren Aufſtieg begann. Sie wurde vom Arbeitsminiſterium für die hohe 
Auszeichnung vorgeſchlagen, und die Begründung dafür lautete, daß „die Mode⸗ 
induſtrie nicht nur einen außerordentlich wichtigen Poſten in der franzöſiſchen 
Wirtſchaft und beſonders der Ausfuhrſtatiſtik darſtelle, ſondern daß der Staat 
— wie es einmal ein hoher franzöſiſcher Politiker ausdrückte — die Mode, 
ebenſo wie die Kunſt und die Küche als inoffizielle Botſchafter Frankreichs in 
aller Welt ſchätze“. Würde man ſich vorſtellen können, daß Jeanne Lanvin gegen 
ihre angeſehene und außerdem ſehr lukrative Poſition einen Sitz im Parlament 
eintauſchen möchte? 

In der Wahl irgendeines freien Berufes iſt die unverheiratete franzöſiſche 
Frau alſo nicht beſchränkt. Die Ehefrau aber unterſteht, wie auch in vielen andern 
Ländern, der Autorität des Ehemannes. Bei einem Widerſtand des Ehemannes 
gegen eine Berufsausübung ſeiner Frau handelt es ſich indeſſen — praktiſch — 
eigentlich ſtets nur um Fälle, in denen ſie in Theatern, öffentlichen Lokalen uſw. 
aufzutreten wünſcht. Eine umfangreiche Schutzgeſetzgebung regelt die Arbeit der 
Frau auf den verſchiedenſten Gebieten, mit ganz beſonderer Berückſichtigung der 
werdenden und der ſtillenden Mutter. 

Einen beſonders tiefen Einblick in Seele und Sitte eines Volkes geſtattet die 
Kenntnis des Familienrechtes, denn in der Familie liegt die Quelle alles Wer— 
dens, und es mag daher vielleicht auch beſonders ſchwierig fein, an dieſem inner- 
lichſten Punkt Veränderungen vorzunehmen. Dennoch, gerade weil die Familie 
der Ausgangspunkt für die geſamte Entfaltung eines Volkes iſt, darf eine weiſe 
Geſetzgebung nicht das Mißverhältnis überſehen, das oft gerade hier noch zwiſchen 
der Forderung nach Ausbalancierung der Kräfte und den wirklich beſtehenden 
Verhältniſſen beſteht. 

Die franzöſiſche Ehefrau unterſteht — wie ſchon geſagt — der Autorität 
ihres Mannes. Durch die Tatſache ihrer Verheiratung verliert ſie ihr freies 
Verfügungsrecht. Sie iſt in zahlreichen Fällen auf die Zuſtimmung ihres Gatten 
angewieſen, z. B. bei der Unterſchrift unter einen Vertrag, bei der Annahme 
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oder Ablehnung einer Erbſchaft, zur Einleitung eines juriſtiſchen Aktes, zur Be⸗ 
leihung ihres Beſitzes uſw. Jedoch darf ſie frei über die Einkünfte, die ihr aus 
ihrer eigenen Arbeit zufließen, verfügen, ebenſo bleibt ihr, ſelbſt bei Güter- 
gemeinſchaft, die Verfügung über ihren unbeweglichen perſönlichen Beſitz, wäh⸗ 
rend der Ehemann mit ihrem beweglichen Gut frei ſchalten und walten kann. Bei 
Beſtehen eines Ehekontraktes gelten natürlich die jeweiligen Abmachungen. Die 
väterliche Gewalt über die Kinder liegt, wie ſchon der Name ſagt, bei dem Vater; 
bei ſeinem Tode kann die Mutter Vormund ihrer minderjährigen Kinder ſein, 
doch kann der Vater für dieſen Fall bei ſeinen Lebzeiten einen Gegenvormund 
ernennen. 


Im Strafrecht gibt es grundſätzlich keinen Unterſchied zwiſchen Frau und 
Mann, wenn man von einigen Sonderbeſtimmungen für ſchwangere Frauen ab- 
ſieht. Ebenfalls wird die Todesſtrafe in Frankreich bei Frauen nicht ausgeführt, 
ſondern in lebenslängliche Zwangsarbeit umgewandelt. 

Wenn wir uns mit der Lage der engliſchen Frau beſchäftigen, ſo fällt uns ſofort 
eine ſonderbare hiſtoriſche Tatſache auf: längſt ehe die engliſche Geſetzgebung den 
Frauen die vollen Bürgerrechte verlieh, geſtand in einem der wichtigſten Punkte 
das Land dem weiblichen Geſchlecht die reſtloſe Gleichberechtigung mit dem Manne 
zu: in der Thronfolge. Die regierende Königin hat in England genau die gleiche 
Stellung wie der König, während die Gemahlin des Königs die juriſtiſche Stellung 
der unverheirateten Frau beſitzt. Dieſe Tatſache war ſo lange von Intereſſe, wie 
die verheiratete Frau in England außerordentlich ſtark gebunden war, dem Aug- 
ſpruch Blackſtone's entſprechend, daß Mann und Frau durch die Eheſchließung 
eine einzige juriſtiſche Perſönlichkeit würden, wodurch der Mann natürlich in den 
Beſitz der ehelichen Gewalt gelangte. Ebenſo, wie gegebenenfalls eine Frau das 
unbedingte Anrecht auf den Thron hatte, war die Erbfolge der Frauen auch im 
Lehensrecht geſichert. Die Peeresses of England find alſo von ſich aus Herzogin⸗ 
nen, Marquiſen, Gräfinnen, Vikomteſſen und Baroninnen. Sie beſitzen jedoch 
nur das Recht, im House of Commons zu erſcheinen. Da die engliſche Frau 
ſich jetzt einer der Poſition des Mannes völlig ebenbürtigen Stellung erfreut 
und da die Miniſter aus den Mitgliedern des House of Commons gewählt 
werden, kann, dem Geſetz nach, die Engländerin Miniſter werden. Im Jahre 1908 
erlebte England in der Perſon der Mrs. Garret Anderſen feinen erften weib⸗ 
lichen Bürgermeiſter, was auf Grund der „Local Government Act“ von 1894 
möglich geworden war. Das Wahlrecht folgte erſt zwiſchen 1918 und 1928 nach. 
Es iſt alſo die Tatſache feſtzuſtellen, daß die Frauen in England — ehe ſie die 
politiſchen Rechte beſaßen — bereits an der Verwaltung des Landes teilhatten. 
Vom Jahre 1844 datieren die Anfänge zur Schutzgeſetzgebung für die arbeitende 
Frau. Es iſt, ebenſo wie in andern Ländern, die Zeit, da die Entwicklung der 
Induſtrie derartige Maßnahmen nötig machte. Die bereits erwähnten Worte 
Blackſtone's: „durch die Eheſchließung werden Mann und Frau eine einzige 
juriſtiſche Perſönlichkeit, d. h. die legale Exiſtenz der Frau wird während ihrer 
Ehe aufgehoben oder iſt mehr oder weniger in der des Mannes verkörpert und 
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verwurzelt“, bezeichnen die klaſſiſche Auffaſſung des „Common Law“. Aus die- 
ſer Rechtskonzeption ergaben ſich alle juriſtiſchen Rechte, Pflichten und Befugniſſe 
der Ehegatten in ihrer Eigenſchaft als ſolche. Die Zeit und die veränderten Ver— 
hältniſſe haben eine völlige Wandlung in den Anſchauungen über die eheliche Be— 
ziehung mit ſich gebracht. Es iſt heute eigentlich ſo, daß die Ehe für den Mann 
im weſentlichen die Verpflichtung bedeutet, der Frau die nötigen Exiſtenzmittel 
zur Verfügung zu ſtellen, allerdings jeweils den Verhältniſſen entſprechend. Durch 
dieſe letzte Einſchränkung hat die engliſche Geſetzgebung in hervorragender Weiſe 
einen Ausgleich gefunden zwiſchen dem Grundſatz der ehelichen Gewalt und der 
Anerkennung des der Frau allein zuſtehenden Rechtes der Haushaltführung. Im 
Fall einer Scheidung ift der Mann verpflichtet, für den Unterhalt feiner ehe- 
maligen Frau weiter zu ſorgen, gleichgültig, ob er fie verlaſſen hat oder ob 
fie gezwungen war, durch Verlaſſen der gemeinſamen Wohnung, ſich einer un- 
würdigen Behandlung von ſeiner Seite zu entziehen. Das Einzige, was ihn von 
dieſer Verpflichtung befreit, iſt Ehebruch der Frau. Durch dieſe Maßnahme will 
man vermeiden, daß die Frau, mittellos, eventuell der Allgemeinheit zur Laſt 
fällt. Im übrigen iſt der geſetzliche Zuſtand in der Ehe der der Gütertrennung. 

In Amerika hat es erhebliche Kämpfe gegeben, ehe die Frau in den Beſitz der 
vollen Bürgerrechte gelangte. Die Frauenfrage wurde dort in Zuſammenhang 
mit der Frage der Sklavenbefreiung gebracht. Die erſten beſcheidenen Schritte 
auf dem Wege zur Emanzipation der Frauen machte im Jahre 1869 der Staat 
Wyoming, damals noch ein Territorium. Er verlieh ihnen das Recht, die Schul- 
direktoren zu wählen. (School Suffrage.) Die Kämpfe gingen weiter, bis 
ſchließlich am 26. Auguſt 1920 der Endſieg erfochten wurde, ſo daß von jenem 
Tage an ſich die Frauen in ganz Amerika der vollen Bürgerrechte erfreuen. Zu- 
gunſten der arbeitenden Frau exiſtiert wohl eine Anzahl von Schutzgeſetzen, doch 
iſt es z. B. nie dahin gekommen, einen Mindeſtlohn für weibliche Arbeitskräfte 
feſtzuſetzen. In der Ehe genießt die Amerikanerin völlige Gleichſtellung mit dem 
Mann. Er iſt ſogar verpflichtet, auch dann für ihren Unterhalt zu ſorgen, wenn 
ihre pekuniäre Lage beſſer iſt als die feine. Mit Ausnahme von Miffiffippi 
ſtellen alle Staaten das Verlaſſen der Familie durch den Mann unter Strafe. 
Es gibt zwei Formen für dieſes Delikt: das Verlaſſen der ehelichen Wohnung 
und die Weigerung, den Haushalt zu erhalten. Die Geſetze, die dabei in Anwen— 
dung kommen, ſind bekannt unter dem Namen: Lazy Husband's Laws. 

In Italien iſt die Frau verhältnismäßig ſtark in der Verwaltung des Landes 
tätig; ſo nimmt ſie z. B. teil an den Verſammlungen der Syndikate und der Kor— 
porationen und kann ſogar den Vorſitz dabei führen. Ein Geſetz vom 20. März 
1930 ſchloß die Frauen vom Nationalrat aus. Die Formel wurde in der Ver— 
ordnung vom 5. Februar 1934 nicht wiederholt, fo daß für die Frauen die Mit- 
gliedſchaft im Rat jetzt möglich iſt. Sie find zugelaſſen, unter den gleichen Be⸗ 
dingungen wie der Mann, zu allen Berufen und öffentlichen Poſten, ausge— 
nommen zu hohen juriſtiſchen, politiſchen und militäriſchen Funktionen. Sämtliche 
übrigen, beſonders auch die freien Berufe, ſind ihnen zugänglich. Ein Geſetz vom 
26. April 1934 (in Kraft ſeit dem 12. Auguſt 1936) ſtellt die arbeitende Frau 
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und das minderjährige Mädchen unter ſtaatlichen Schutz. In der Ehe hat die 
Italienerin volle Verfügungsberechtigung; die geſetzliche Form iſt die der Güter⸗ 
trennung. Da es in Italien — entſprechend der katholiſchen Auffaſſung — keine 
Eheſcheidung gibt, ſo erſcheint die Tatſache, der Gütertrennung befremdlich und 
finnwidrig. Wir ſehen hier, wie ſchon an anderer Stelle angedeutet, den Einbruch 
einer modernen Geſetzgebung in eine alte religiöfe Tradition, und man darf die 
Frage aufwerfen, wie wohl ſchließlich dieſer offenbar als Mißklang empfundene 
Zuſtand einerſeits den weltlichen, andererſeits den religibſen Bedürfniſſen des 
Volkes angepaßt werden ſoll. Es iſt jedenfalls intereſſant zu erfahren, daß Be⸗ 
ſtrebungen vorhanden find, um neuerdings die Gütergemeinſchaft wieder einzu- 
führen. 

Daß die Frau unter iſlamiſchem Geſetz keine politiſchen Rechte genießt, wird 
kaum Verwunderung erregen, wenn man die Vorausſetzungen bedenkt, unter 


denen der Prophet ſeine ſoziale Ordnung ſchuf. Jedoch iſt z. B. der Agypterin 


die Betätigung in öffentlichen Amtern nicht unterſagt. Vielleicht erweiſt ſich dieſe 


negative Tatſache für ſpäter als Anſatzpunkt zu einer poſitiven Entwicklung im 


Leben der ägyptiſchen Frau. Die Thronfolge iſt allein dem Manne vorbehalten. 
Im übrigen ſteht der Agypterin jeder freie Beruf offen; ſie hat jedoch von all den 
verſchiedenen Möglichkeiten bisher nur ſehr geringen Gebrauch gemacht. Am auf- 
ſchlußreichſten iſt entſchieden auch hier eine Betrachtung des Familienrechtes. Die 


Form der Eheſchließung baſiert noch auf Überreſten der alten Kaufehe. Der 


Bräutigam ſtellt der Braut vor der Hochzeit eine ſeinen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Summe zur Verfügung zur „Vorbereitung auf die Ehe“, d. h. daß 
er — praktiſch — die Koſten für ihre perſönliche Ausſteuer trägt. Nach der Hoch— 
zeit hält er wiederum eine Summe bereit, um feine Frau im Fall einer Schei- 
dung — das bedeutet hierbei allerdings: Verſtoßung — pekuniär ſicherzuſtellen. Da 
die Frau bei der Heirat in das Haus ihres Mannes eintritt, ſo iſt in Wirklichkeit 
die Lage die, daß ſämtliche Koſten, die mit der Familiengründung verbunden ſind, 
vom Mann beſtritten werden. Die Erhaltung des Haushalts liegt allein ihm ob; 
er kann ſogar zur Erfüllung dieſer Aufgabe durch körperliche Strafen gezwungen 
werden. Wird die Ehe geſchieden, ſo iſt der Ehemann verpflichtet, ſeiner Frau 
die bei der Heirat feſtgeſetzte Summe zu übergeben; außerdem hat er im erſten 
Jahr nach ihrer Trennung noch extra für ihren Unterhalt zu ſorgen. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß während der Ehe die Frau über ihren perſönlichen Beſitz 
allein beſtimmt. Wir ſehen alſo hier, daß die urſprüngliche Form der Kaufehe ſich 
in der Praxis zu einer hervorragenden Sicherung für die Frau entwickelt hat. 
Betrachten wir nun das Erbrecht, ſo müſſen wir eine weitgehende Verſchiedenheit 
von unſeren europäiſchen Gebräuchen feſtſtellen. Dieſe Verſchiedenheit iſt einer- 
ſeits der notwendige Ausgleich zu den Verpflichtungen des Mannes als Ehegatte, 
andererſeits iſt ſie die Folge des ganz anders gearteten Aufbaus der Familie. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß dem mohammedaniſchen Mann vier Frauen in 
legitimer Ehe geſtattet ſind. Daraus ergibt ſich naturgemäß eine entſprechende 
Erbfolge. Eine Sonderſtellung in unſerer Betrachtung nimmt die Türkei ein. 
Der jüngſt verſtorbene Atatürk hat in ſeiner großen Revolution auch den Frauen 
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feines Volkes eine der modernſten und fortſchrittlichſten Geſetzgebungen gebracht, 
die wir kennen. Man kann hier nicht mehr von einem Einbruch in alte religiöſe 
und ſoziale Ordnungen ſprechen; hier hat ein Sturm alles, was einſt exiſtierte, 
fortgewiſcht, und etwas Neues iſt entſtanden, von dem wir allerdings nicht wiſſen 
können, ob es in ſeinen Einzelheiten wirklich ſchon ganz ſeeliſches und geiſtiges 
Eigentum aller Volksſchichten geworden iſt. Denn während Evolution in einem 
langen Prozeß von innen nach außen Wandlungen ſchafft, werden durch den 
Willen eines Einzelnen tiefgreifende Veränderungen ſchroff und unvermittelt von 
außen oktroyiert. Es dauert gewöhnlich geraume Zeit, bis — auf dieſem um⸗ 
gekehrten Wege — die Veränderungen durch das Bewußtſein hindurch, in die 
Tiefen des Unbewußten gedrungen, dort feſte Wurzel geſchlagen haben. 

Die Türkei hat im weſentlichen das bürgerliche Recht der Schweiz übernommen 
und geht im Hinblick auf die Frau ſogar noch über die Schweizer Geſetzgebung 
hinaus. Die Türkin iſt alſo mit Ausnahme der militäriſchen Laufbahn zu allen 
Staatspoſten zugelaſſen, ebenſo wie zu ſämtlichen freien Berufen. In der Ehe 
bedarf ſie allerdings der ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Einwilligung ihres 
Mannes zur Ausübung einer beruflichen Tätigkeit. Die finanzielle Grundlage 
der Ehe iſt die der Gütertrennung (hier beſteht z. B. ein Unterſchied zur 
Schweiz, wo Gütergemeinſchaft die Norm bildet), wie ſie ſtets auch in der Zeit 
des iſlamiſchen Rechtes üblich war. Die Frau verwaltet ihr Vermögen und die 
Einkünfte aus ihrer Arbeit ſelbſt oder wählt ſich einen Ratgeber aus eigenem 
Entſchluß, allerdings kann — im Gegenſatz zur vorrevolutionären Zeit — der 
Ehegatte verlangen, daß ſie zur Aufrechterhaltung des Haushaltes beiträgt, wenn 
er den Anforderungen nicht zu genügen vermag. — Die arbeitende Frau ſteht 
in der Türkei, ebenſo wie anderswo, unter dem Schutz des Staates. 

Es bleibt nun noch übrig, ganz allgemein ein paar Worte über einen beſonders 
heiklen Punkt zu ſagen: über das Unehelichenrecht. Heikel deshalb, weil die Geſetz— 
gebung hier zwei Intereſſenſphären zu beachten hat: die Sphäre der ohnehin be- 
ſonders exponierten unehelichen Mutter mit ihrem Kinde und andererſeits die 
legitime Ehe, die letztlich doch auch nichts weiter bedeutet als eine lebenslänglich 

gedachte Schutzeinrichtung für Frau und Kind. „La recherche de la paternité 
est interdite“: dieſes Verbot bildete einſtmals eine unüberſteigliche Mauer um 
das Gebiet des offiziell ſanktionierten Familienlebens. Seitdem man eine Breſche 
in dieſen Schutzwall ſchlug, hat ſich wiederum eine Kräfteverſchiebung vollzogen, 
die die Geſetzgebung vor Schwierigkeiten ganz eigener Art ſtellt. Bei aller Not— 
wendigkeit, den Mann zur Verantwortung zu ziehen, muß man ſich klar darüber 
werden, daß eine ſtarke Angleichung des Unehelichen an das Eheliche eine Gefähr— 
dung der Ehe überhaupt bedeutet, und zwar von der Frau her. Außer— 
dem kommt hinzu, daß dadurch der letzte kümmerliche Reſt einer matriarchaliſchen, 
d. h. in erſter Linie biologiſch, nicht juriſtiſch geſehenen Lebensordnung, der im Un- 
ehelichenrecht noch erhalten war, verſchwindet. Die eben erwähnte Kräfteverſchie— 
bung wirkt ſich alſo zugunſten des patriarchaliſchen Gedankens aus. Sollte die 
außerordentliche Bewertung des Muttertums, der wir heute überall begegnen, 
neben manchem andern, nicht im tiefſten Grunde ſo etwas wie ein unbewußtes 
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Ringen um den Ausgleich kosmiſcher Kräfte bedeuten, das Geraderücken von einer 
Welt⸗ und Lebensſchiefheit und ein inſtinkthaftes Ahnen „letzter Notwendig— 
keiten“? Jedenfalls ſehen wir in der Geſetzgebung der Völker, wohl verſchieden 
nach Charakterveranlagung und Kulturſtand der Menſchen, ſo doch immer wieder 
wie einen roten Faden das leidenſchaftliche Bemühen, mit dieſen elementaren und 
doch ſo komplizierten Dingen fertig zu werden. 

In Frankreich iſt die Feſtſtellung der Vaterſchaft nur dann zuläſſig, wenn 
es ſich dabei um einen unverheirateten Mann handelt. Das Kind, das ſein 
Leben einem Ehebruch ſeines Vaters verdankt, kann von ihm nicht legitimiert 
werden. In England, umgekehrt, hängt die Möglichkeit der Legitimierung 
durch den Vater davon ab, ob die Mutter verheiratet iſt oder nicht oder 
ob ſie zumindeſt getrennt von ihrem Ehemann lebt. In Amerika iſt die Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft unter allen Umſtänden geſtattet; jedoch beſteht, juriſtiſch, 
keine Verwandtſchaft zwiſchen dem Vater und ſeinem illegitimen Kinde. In 
Italien hat es vieler Anträge und Proteſte bedurft, um eine Reform des 
Unehelichenrechtes herbeizuführen. Früher war die Heranziehung des Mannes nur 
in Fällen von Entführung und Gewaltanwendung möglich. Das iſlamiſche 
Recht ſetzt uns in Erſtaunen durch die große Klugheit und tiefe Menſchen— 
kenntnis, die es bei der Regelung des äußerſt ſchwierigen Problems beweiſt. Der 
mohammedaniſche Mann kann niemals ein Kind legitimieren, das er als fein eige- 
nes, unehelich geborenes erklärt hat; doch ſteht es ihm frei, je des Kind zu adop- 
tieren, das er als das ſeine zu betrachten wünſcht, vorausgeſetzt, daß es nicht bereits 
einen geſetzlich anerkannten Vater hat und daß es im entſprechenden Lebensalter 
ſteht. Es iſt alſo praktiſch ſo, daß die eventuelle natürliche Verwandtſchaft gerade 
durch die Adoption völlig verdeckt wird, und daß das adoptierte Kind den in der 
Ehe geborenen juriſtiſch gleichgeftellt iſt. Die Türkei beſitzt auch auf dem Gebiet 
des Unehelichenrechtes die allermodernſten Beſtimmungen. Der Geſetzgeber hat hier 
ſogar gewiſſe Sicherungen gegen Mißbrauch des Geſetzes durch die Frau ein— 
ſchieben zu müſſen geglaubt. 

Ein kaleidoſkopartiges Bild des Lebens enthüllt ſich uns bei der Betrachtung 
der rechtlichen und geſellſchaftlichen Stellung der Frau in der Welt, und die Be— 
ſchäftigung damit bedeutet einen Einblick in ein Stück Seelen- und Sitten⸗ 
geſchichte der Völker, denn gerade die Beziehung der Geſchlechter iſt der Angel— 
punkt, von dem alles Leben ausgeht, in den alles Leben zurückſtrömt, und das 
Ringen um die beſtmögliche Form wird nicht aufhören dürfen, ſolange Menſchen 
über unſere Erde ſchreiten. Ein Wort des Paracelſus, das jener auf den Arzt 
münzte, mag, abgewandelt, auch auf den begnadeten Rechtsſchöpfer zutreffen: im 
Herzen wächſt der Geſetzgeber, aus Gott geht er, und der höchſte Grund ſeiner 
Kunſt iſt die Liebe. 5 
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Kanada - ein britifcher Kontinent 


Den Zugang bietet die CP R. Das heißt: Canadian Pacific Railway. „Ihe 
world greatest travel system.“ Man lieſt es auf allen Kofferſchildern, ein⸗ 
gewebt in den Tiſchtüchern ihrer Dampfer, die zwei Ozeane überqueren. Liverpool 
über Kanada nach Auſtralien und Neuſeeland in 22 Tagen. Eine wirkliche 
Empire⸗Linie — und vielleicht die Beherrſcherin Kanadas. 

CPR ein Zuganker des Kontinents zumindeſt. Denn Kanada iſt ein Kon- 
tinent für ſich. An Fläche größer als die Vereinigten Staaten, an Bevölkerung 


nur 1/13. Ein Raum ohne Volk — eine Schatzkammer, eiferſüchtig bewacht vor 


den Schatzgräbern, die von außen kommen müſſen und derer es ſo ſehr bedarf. 

Aber zunächſt iſt Kanada eine Landſchaft, in ihr verliert ſich der Menſch, 
durch ſie wird er geprägt. Eiſiger Norden — ſo eiſig, daß die Toten in den nörd⸗ 
lichen Weizenprovinzen ſchon auf den Frühling warten müſſen, ehe ihre Gebeine 
der Erde gegeben werden können. Man müßte die harte Erde ſonſt mit Dynamit 
öffnen. Freilich eine Wüſte durch die Schuld des Menſchen. Aber auch köſtliche 
Wälder mit verträumten Seen. Unendliche Wälder, in deren Dunkel der Früh⸗ 
ling zarteſtes Grün von Ahorn, Pappel und Birke hineintupft — und im Weſten 
als eine Krönung dieſes herrlichen Landes das Felſengebirge — die Rocky's, 
Dolomiten von unwahrſcheinlicher Großartigkeit. Durch dieſe unermeßliche Weite 
quält ſich der Zug 4 Tage und 3 Nächte von Montreal bis Vancouver. 

Die Bahn — Zuganker des Kontinents. Denn um ſie gedrängt liegen die 
wichtigſten Siedlungen. Ihre Hauptſtränge laufen parallel zur Südgrenze — die 
eine aſtronomiſche Linie iſt — 49 nördl. Breite — ohne Feſtungen, Tankſperren 
und Mißtrauen: 5000 Kilometer lang — bewacht von einigen tauſend Poliziſten. 
Von der Bahn aus ift dieſes Land erſchloſſen worden. Ihre Gleiſe fraßen ſich zu- 
erſt in die Wildnis und zogen die Menſchen nach. Mit beſonderem Tempo im 
Krieg — faſt verdoppelte ſich das kanadiſche Bahnnetz von 1913 bis 1919 — 
hervorgerufen durch die beſonderen Kraftanſtrengungen Kanadas während des 
Krieges. Rieſige Lieferungen an Kriegsmaterial und Lebensmitteln — von damals 
8,5 Millionen Einwohnern 450 000 Soldaten, von denen etwa 60 000 die 
Heimat nicht wiederſahen — und als böſes Erbe eine erdrückende Schuldenlaſt. 
Andererſeits entwickelten die Kriegslieferungen Kanadas Land- und Fabrikwirt⸗ 
ſchaft gewaltig. Dieſe Vergangenheit macht Kanada fähig, auch heute wieder Eng⸗ 
lands größte Rüſtkammer zu ſein. Nicht nur Nahrungsmittel, die im Weltkriegs⸗ 
england vorwiegend kanadiſch waren, Rohſtoffe für Englands Rüſtungsbetriebe 
(ſiehe unten) — nein, auch fertige Kampfgeräte: Waffen, Munition und Flugzeuge 
neben Fahrzeugen aller Art kann die kanadiſche Induſtrie liefern, wenn der be- 
rühmte „Punkt“ Englands erreicht iſt. Aber werden die Dominions — unter 
ihnen das ſelbſtbewußte Kanada — wirklich wieder für England bluten? Die 
Frage wird ſich beantworten, wenn wir ſpäter einige weitere Tatſachen betrachten. 
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Der „Transcontinental“ in den Rocky’s 


Neben der Bahn gewinnt ein anderes Verkehrsmittel an Bedeutung — das 
Flugzeug. Oft wären die Pioniere, die am Athabaska, am großen Bärenſee, nach 
ſeltenen Metallen ſchürften, ohne Nahrungsmittel und ärztliche Hilfe aus der 


Aufteilung des Landes in rechtwinklige Flächen (sections) 
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Luft verloren geweſen. In weitem Umfang find fliegende Transporter eingeſetzt. 
Die hochwertigen Radiumerze (Uranpechblende) und Gold und Platinerze lohnen 
dieſen teuren Transport. So fliegen ſie oft Hunderte von Kilometern zur Ver— 
hüttung. 

Kanada — Land der Superlative: 90% der Weltproduktion an Nickel, das 
drittgrößte Goldland, der drittgrößte Kupferproduzent, der viertgrößte Bleiliefe— 
rant, der zweitgrößte Zinkproduzent der Erde, Silber, Mangan, Chrom, Kobalt, 
Molybdän, Wolfram, Uranpechblende, Platin, Glimmer, Korund, Kali, Erdöl, 
Queckſilber, 88%% der Weltproduktion an Aſbeſt, Phosphate, Tonerde, Eiſen, 
Zement, Kohle, welches Mineral hätte es nicht! Es wird nicht mehr lange dauern, 
bis die Ausfuhr an Metallen Kanadas Ruhm, der größte Weizenlieferant der 
Erde zu ſein, übertrifft. Aber noch führt Kanada Kohle und Eiſen ein, obwohl 
ſeine Vorräte an dieſen Mineralien ungeheuer ſind. Unerſchloſſen harren ſie der 
Schatzgräber. 

Ein anderer Superlativ: auf einem Areal, das 17mal größer als Deutſch— 
land iſt, braucht es nur einen Menſchen pro Quadratkilometer zu ernähren — die 
niedrigſte Quote aller amerikaniſchen Länder. Und nur vier Menſchen pro Qua— 
dratkilometer bebaubaren Landes. 


Von den 9,5 Millionen Quadratkilometer dürften etwa 36% Wald, min— 
deſtens 17% kultivierbarer Boden und etwa 69% Seen und Flüſſe fein. Heute 


Winnipeg. Weizenzentrum Kanadas. Noch 1870 eine Poststation mit einigen hundert 


Einwohnern, heute die drittgrößte Stadt Kanadas 
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Siedlung in Saskatchewan 


find erſt 7% der Geſamtfläche des Landes — das iſt weniger als die Hälfte des 
unbedingt bebaubaren Landes — landwirtſchaftlich genützt. 

Vielleicht iſt Kanada das waſſerreichſte Land der Welt. Auch die heute ſchon 
ausgebauten Waſſerſtraßen haben ein beachtliches Potential: die fünf großen kana— 
diſch-amerikaniſchen Binnenſeen tragen eine Tonnage größer als die Deutſchlands. 
Durch den Sault-St.-Marie-Kanal zwiſchen Oberen und Huronſee gingen 
1925 rund SO Millionen Regiſtertonnen, durch den Suezkanal nur 27 Millionen. 
Montreal iſt vom Oberen See auf dem Waſſerweg erreichbar. Die Kanalfragen 
ſpielen wegen ihrer Bedeutung für die Frachten der Maſſengüter (Weizen, Erz) 
eine erhebliche Rolle. Sicherlich iſt Kanada noch der größte Holz, Zellſtoff- und 
Zeitungspapierlieferant der Erde. Sein Reichtum hat zur Entwicklung einer mäch— 
tigen Zellſtoff- und Papierinduſtrie geführt — ſein Fiſchreichtum iſt ſagenhaft 
und drückt ſich in Millionenziffern ſeiner Ausfuhr aus. Die „weiße Kohle“ zieht 
ihrerſeits die Aluminiumerzeugung nach ſich. Am Oberlauf des Saguenay wird 
ein Werk mit einer phantaſtiſchen Produktion aufgebaut. Ein Zeichen, wie günſtig 
das amerikaniſche Kapital die Zukunftsausſichten dieſes Metalles beurteilt. 

Wenn das ſo iſt, wie kommt es dann, daß 1936 noch 18% aller Gewerk— 
ſchaftsmitglieder — alſo der qualifizierten Arbeiter — Unterſtützung bezogen? 
(Dabei iſt die Zahl der Arbeitsloſen und damit die Not ſicher viel größer, da nicht 
alle wirklich Erwerbsloſen vom Staate erfaßt werden.) So paradox es klingt: 
Hätte Kanada auf feinem weiten Gebiet ſtatt 10,5 Millionen 50 Millionen zu 
ernähren, es hätte vermutlich weniger Sorgen. Dieſem Produktionsgebiet fehlen 
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In den kanadischen Rocky’s bei Banff 


die Verbraucher. Wenn etwa 10% der Bevölkerung nur Weizen und Hafer 
„fabrizieren“, ſo müßte das ganze ſoziale Leben in Unordnung kommen, wenn dem 
Weizen etwas paſſiert. Und in den letzten zehn Jahren iſt ihm entſetzlich viel 
paſſiert. 

Der Überbedarf der ausgehungerten Nachkriegswelt führte, begünſtigt durch 
Rekordernten zur ungeheuren Ausweitung der Weizen „fabrikation“ “. Man ſah 
nur das Geſchäft, brach unter dem Maſſeneinſatz von Maſchinen immer mehr 
Land um, das beſſer Steppe geblieben wäre, legte ſich Maſchinen, Klaviere und 
allerlei Luxus zu — auf Abzahlung — bis eines Tages die Preiſe ins Bodenloſe 
fielen — weit unter die Geſtehungskoſten. 1929 koſtete der Buſhel Weizen (etwa 
36 1) 1.50 Dollar, 1932 nur noch 0.50 Dollar. So fiel von 1926 bis 1931 
der Wert der landwirtſchaftlichen Produktion von 1714 Millionen Dollars auf 
839 Millionen Dollars, die Weizenproduktion von 407 Millionen Buſhel 1926 
auf 275 Millionen Buſhel 1934, einen ungeheuren Exiſtenzverfall eines weſent— 
lichen Bevölkerungsteiles nach ſich ziehend. Immer lauter wird daher der Ruf: 
Los von der „Mono“ kultur — treibt „mixed farming“! Aber dieſe Annähe— 
rung an die europäiſche Bauernarbeit — möglichſte Selbſtverſorgung mit allen 
anbaufähigen Landprodukten, Abgabe des Überſchuſſes an vielfältigen Erzeugniſſen 
an die nächſten ſtadtähnlichen Siedlungen, ſetzt eben voraus, daß es genug 
davon gibt. 


Weltweizenproduktion durchſchnittlich 1911 1914 rund 3,8 Milliarden Buſhel, 1928 bis 
1932 rund 4,6 Milliarden Buſhel. 
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Das Fehlen des Bauerntums, die Weizen „fabrikation“ ſchuf den Typ des 
„suitecase farmers“, des Mannes, der in der nächſten Stadt wohnt und mit 
ſeinem „Koffer“ in einem nagelneuen Buick oder Chrysler auf die Prärie fährt, 
dort mit ein paar „farmhelps“ auf rieſigen Traktorpflügen viele Reihen auf 
einmal umbricht, mit Sämaſchinen die Saat einbringt — das muß in wenigen 
Tagen erledigt ſein — dann zur Stadt zurückfährt und wartet. In vielen Weizen— 
gegenden Kanadas dauert es vom Umbruch des Bodens bis zur Ernte nur 100 
Tage. Wenn der goldene Weizen ſeine ſchweren Ahren im Winde wiegt, rollt der 
„suitecase“-Mann wieder aufs Land, ſetzt ſich oder feinen „help“ auf die „com— 
bine“ — den rieſigen Mähdreſcher — und erntet. Aber er muß eilen. Es iſt ſchon 
vorgekommen, daß die Männer Ende Juli nach einem Tage glühender Hitze 
morgens bei Kälte erwachten und ihre goldene Pracht unter der Schneelaſt eines 
Eisturms begraben ſahen. Kanada iſt ein Kontinent der Gegenſätze, und ſo iſt 
auch ſein Klima — zumal feinen atlantiſchen Küſten der Ausgleich warmer 
Meeresſtrömungen fehlt. So hat man Jahr um Jahr Raubbau getrieben, immer 
mehr Grasland unter den Pflug genommen (die Weizenbaufläche ſtieg in den 
letzten zwanzig Jahren etwa um 50%), ohne auf die Stürme zu achten, die über 
die weiten Ebenen des Mittelweſtens heulen. Und eines Tages zeigte es ſich, daß 
dieſe Stürme nicht nur die Saat, ſondern auch die Humusſchicht des Bodens auf 
Nimmerwiederſehen davongeblaſen hatten. Und dieſe Wüſten — nackte gelbe 
Sandwüſte oder blaugrauer Staub, der ſchon bei ruhigem Wetter die Fahrt durch 
Südalberta und die beiden Dakotas in USA. unangenehm macht, ergießen ſich — 
durch den Sturm aufgewühlt — oft wie eine Springflut über die junge Saat 
und erſticken ſie. 
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Siedlung in Ontario — sie könnte ebensogut in Finnland liegen 
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Die Fachleute ſchätzen, daß in den Weizenprovinzen Kanadas und USA. ein 
Gebiet von rund 400000 Quadratkilometer — das iſt mehr als die Fläche 
Polens — für immer für die Kultivierung vernichtet iſt. Auf dieſem Gebiet wohn— 
ten über 3 Millionen Menſchen, die dem Elend preisgegeben und die ohne ſtaat— 
liche Hilfe verkommen wären. So ſetzten energiſche Gegenmaßnahmen (soil con- 
servation service) der Regierung von USA. und Kanadas ein: Eindämmung 
der Wüſtengebiete durch ein Syſtem künſtlicher Teiche (pools), nachdem die künſt— 
liche Entſumpfung der Prärie zwar die Moskitos, aber auch die Bodenfeuchtigkeit 
vernichtet hatte. Anpflanzung von Grasland und Viehzucht gegen zu weit gehenden 
Umbruch des Bodens (stripe farming). Schließlich der gigantiſche Plan eines 
Waldgürtels gegen die Wüſtengebiete — der freilich zu ſeiner Durchführung 
Jahrzehnte bedarf, wenn er überhaupt durchführbar iſt. 

Die Farmer, die vom Staubſtrom verſchont blieben, bringt die Dürre um ihrer 
Mühe Lohn. Es gibt in Südſaskatchewan Diſtrikte, in denen von 1930 bis 1937 
in der Reifezeit des Weizens kein Tropfen Regen fiel — vielleicht eine Folge der 
Klimaänderung durch die Bodenverwüſtung. So iſt es nicht beſonders erſtaunlich, 
wenn in dieſen gequälten Gebieten die Menſchen an Zauberkünſtler glauben und 
die Heilung von „Syſtemen“ erwarten. Die enttäuſchten Farmer ſicherten dem 
ehemaligen Schullehrer und jetzigen Premierminiſter Aberhardt in Alberta eine 
überwältigende Mehrheit für fein Wirtſchaftsprogramm „social credit“, das 
ſtark an Silvio Geſell erinnert. Aber auch dieſes Mittel, das Alberta in einen Ver— 


Die Silhouette von Montreal am St. Lorenz. Durch die Riesenbrücke fahren 
zeanriesen 
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faſſungskonflikt mit der Dominionregierung brachte, konnte das Farmerland nicht 
fühlbar erleichtern. 

Aber zum Glück für Kanada gibt es nicht nur Weizen. Die Mineral- und 
Erzproduktion ſteigt im Zeitalter der Aufrüſtung ſprunghaft. (Produktionswert 
1931: 230 Millionen Dollars, 1936: 361 Millionen Dollars.) 

Während 1934 die Ausfuhr an Whisky (16 Millionen Dollars) z. B. noch 
die an Kupferbarren (15,5 Millionen Dollars) übertraf, wurden 1936 bei einer 
Geſamtausfuhr von 849 Millionen Dollars für 283 Millionen Dollars Metalle, 
Mineralien und ihre Produkte ausgeführt. Die Ausfuhr an Weizen und Weizen— 
mehl hatte 1921 noch 376 Millionen Dollars betragen — 1934 waren es nur 
noch 138 Millionen Dollars. 1936 exportierte man an landwirtſchaftlichen Er— 
zeugniſſen für 242 Millionen Dollars. Dazu kamen Tiere und ihre Produkte für 
100 Millionen — davon allein für Fiſche 24 Millionen Dollars. Holz und ſeine 
Produkte jedoch für 180 Millionen Dollars — davon Zeitungspapier faſt 
80 Millionen Dollars. Automobile führte man für 11,4 Millionen Dollars 
aus — meiſt in Kanada montierte amerikaniſche Wagen, um die Vorzüge der 
Empirezölle zu genießen. 

Die Entwicklung von Kanadas Handel zeigt folgende Tafel: 


1911 1916 1931 1935 1936 

Erport: 274 741 799 756 849 

Import: 453 508 906 522 562 aue in Millionen Dollars 
727 1429 1706 1278 1311 
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Das Gesicht des „mittleren Westens“. Die endlose Straße der Bahn und die 
„Elevators“ — Getreidespeicher, die Collin Roß „Leuchttürme der Steppe“ 
nennt. Diese kanadischen Stationen gleichen sich oft wie ein Ei dem andern 


Niagarafälle aus dem Flugzeug Aufnahmen: Dr.Ernst Brödner 
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1931 ſtand Kanada an fünfter Stelle im Welthandel — hinter Großbriten- 
nien, USA. „Deutſchland, Frankreich und vor Japan, Belgien und Holland. Heute 
dürfte es von Japan überholt ſein. 

Trotz Ottawa ſind die Handelsbeziehungen Kanadas zu den Vereinigten Staa⸗ 
ten enger als zum Mutterland. Bereits 1920 betrug der Handel (insbeſondere 
der Einfuhren) mit England ſchon nicht mehr die Hälfte deſſen mit USA. 


Britiſh Empire USA. 
1921 1936 1921 1936 
Kanadas Import: 2175 0 3178 9/0 69,0 % 56,8 % 
Kanadas Export: 33,9%, 47,0 % 45, % 42, % 


Im Kriege war England Kanadas beſter Kunde, dann verlor es dieſe Rolle, 
gewann aber nach der Ottawa⸗Konferenz wieder erheblich an Boden. Durch die 
Empire⸗Konferenz von Ottawa haben ſich zwar die Handelsbeziehungen zwiſchen 
den Empiremitgliedern gebeſſert (1929 war das Empire, alle Kolonien und Domi⸗ 
nions nur mit 74% am gefamten Außenhandel Englands beteiligt. 1938 aber 
ſchickte England über 50%/o feiner Ausfuhr nach dem Empire und bezog von dort 
41% ſeiner Einfuhr). Das Schwergewicht des kanadiſchen Handels aber geht 
heute faſt zu gleichen Teilen nach USA. und dem Empire. 

Trotzdem iſt Kanada britiſch in ſeinem Denken und in ſeinem politiſchen Han⸗ 
deln, und ſo dürfte es wohl für abſehbare Zeit auch bleiben. Zu lange wirken in 
den Seeprovinzen engliſche und franzöſiſche — alſo europäiſche Traditionen im 
geſellſchaftlichen und geiſtigen Leben, und wenn auch Toronto und ſelbſt Montreal- 
City als typiſche amerikaniſche Wolkenkratzerſtädte erſcheinen — in den Wohnvier⸗ 
teln Montreals meint man in England zu ſein, und Quebee hat noch ganz den 
Zauber bretoniſcher Städte bewahrt. \ 

Als Glied der USA. wären die neun Provinzen wenige Staaten unter vielen, 
als Dominion of Canada aber find fie gleich berechtigtes, ſelbſtändiges Glied eines 
Weltreiches, was auch wirtſchaftlich ſeine Vorzüge hat — trotz aller Verflechtung 
mit USA. 

Dieſes britiſche Denken iſt weſentlich durch die geſchickte Art erreicht, mit der 
England die Franko⸗Kanadier, jenen Fremdkörper in der angelſächſiſchen Mentali⸗ 
tät, zu behandeln wußte und aus den erbitterten Feinden der Kolonialkriege wohl⸗ 
wollende Bürger des Britiſchen Reiches machte. 

Die Franzoſen werden ihr Volkstum vor allem durch ihre ſtarke Fruchtbarkeit 
erhalten. Bauernfamilien mit ſechzehn Kindern ſind in der Provinz Quebee keine 
Seltenheit. Die Franzoſen finden auch nichts dabei, ſich mit Indianern zu kreuzen. 
Wenn man kanadiſchen Anſichten glauben darf, ſo ſtellen dieſe Miſchlinge eine 
beſonders zähe, harte Raſſe dar, die ſelbſt mit dem unwirtlichen Norden Kanadas 
fertig wird und in den nördlichen Minen und Wäldern geſchätzt iſt. 

Neben den beiden großen Volksgruppen der Briten und Franzoſen folgen 
zahlenmäßig in weitem Abſtand die Deutſchen, die wieder in ihrer Mehrzahl 
Volksdeutſche — nicht Reichsdeutſche ſind. Sie ſtammen aus der Oſtmark, von 
der Wolga und aus der Ukraine, haben das Reich nie geſehen und hängen doch 
ſeit Generationen mit lebendiger Treue an ihm. Es iſt kein Zufall, daß die Deut⸗ 
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ſchen vom Dnjepr und der Wolga, die dem bolſchewiſtiſchen Terror entflohen, 
gerade in Kanada wieder Wurzel ſchlagen konnten. Klima und Boden, Weite und 
Art des Landes am Nordſaskatchewan und in Manitoba ähneln ſehr der Ukraine. 

Unſere Landsleute ſitzen meiſt in Neuſchottland (in Lunenburg ſeit 1753), 
Ontario, wo die Stadt Berlin — jetzt Kitchener — überwiegend deutſch war und 
Saskatchewan, das viele deutſche Siedler der Nachkriegszeit aufweiſt. 

Bemerkenswert iſt in dieſem als Siedler- und Agrargebiet erſchloſſenen Kon- 
tinent die europäiſche Krankheit der Landflucht. 10%/0 der Bevölkerung wohnen in 
einer einzigen Stadt — Montreal. 


1936 
Noch 1911 waren mit Ackerbau, Jagd- u. Waldwirtſchaft 1000000 — 42,3 % tätig 36,8 % 
im Bergbau 62000 = 2,7 % 1,8 % 
Handel und Verkehr 500000 — 55,2 % 0 
Manufaktur 497000 = 17,8 % 18,2 %; 


Seit 190! hat ſich die Bevölkerung verdoppelt. 


Während 1901 bis 1911 1,7 Millionen einwanderten, ſtieg die ländliche Be⸗ 
völkerung nur um 500000. 


1911 lebten 55% auf dem Lande 
1931 nur noch 46% auf dem Lande, und unter dieſen nur 31 °/, auf Farmen. 


Vermehrt wurde dieſe Tendenz durch das Farmerelend der letzten Jahre. 


Man möchte dieſem unerhört reichen Lande zwei Dinge wünſchen: mehr Men⸗ 
ſchen und eine einheitlich gelenkte Wirtſchaft. Nicht als ob es an klugen und ein— 
ſichtigen Männern in Ottawa und in den Provinzregierungen fehlte — wir 
machen uns leicht von den Qualitäten auswärtiger Staatsbeamter und Selbſt— 
verwaltungskörper falſche Vorſtellungen — aber ihre Bemühungen ſind doch 
zu oft durch Intereſſenvertreter gehemmt. Mit der ungezügelten Jagd nach dem 
Dollar, der Spekulationsluſt und dem Drang, ohne Mühe und nur durch einen 
guten „Dreh“ ſchnell reich zu werden, iſt noch niemals auf die Dauer ein Land 
zur Blüte gebracht worden. Die USA. find ein warnendes Beiſpiel. Es iſt zu 
hoffen, das hier eine glückliche Paarung aus franzöſiſcher Bauernſolidität und 
britiſchem common sense dem „britiſchen Nordamerika“ die wirtſchaftlichen 
Schickſale ſeines Nachbarn erſparen wird. 
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Als eine einheitliche Erſcheinung wird man die Dichtung eines Volkes immer 
nur inſoweit bezeichnen können, wie ſie in ihren weſentlichen Werken von einem 
Ethos erfüllt iſt, das den Geiſt über die Selbſtdarſtellung hinaus zur Selbſt⸗ 
verantwortung hinführt. Einzig unter dieſem Geſichtspunkt kann es auch er- 
laubt fein, von einer Entwicklung zu ſprechen, nicht im Sinne des einfachen Fort- 
ſchreitens, ſondern im Sinne einer ideellen Handlung, in der ſich der Geiſt von 
Akt zu Akt entfaltet, verwirklicht und deutet. Leichter als an den umfangreichen 
Literaturen der kulturellen Großmächte Europas läßt ſich eine ſolche ideelle Ent⸗ 
wicklung an der neueren finniſchen Literatur ſtudieren; es ſei deshalb verſucht, 
an einigen ihrer hervorragendſten Erſcheinungen die einzelnen Akte jener Hand⸗ 
lung von dem nach ſeiner Freiheit und Wahrheit verlangenden Geiſte ſichtbar 
zu machen. 

Die weſentlichſten Momente der Entwicklung enthält bereits der die neuere 
finniſche Literatur gleich einer großgefügten Ouverture einleitende Roman „Die 
ſieben Brüder“ des unglücklichen Alekſis Kivi (1834 1872). Um fo erſtaun⸗ 
licher iſt dieſes Werk, als es zu einer Zeit entſtanden iſt, wo es in Finnland an 
all den glücklichen Vorausſetzungen fehlte, die gewöhnlich die Entſtehung eines 
klaſſiſchen Werkes begünſtigen. Das finniſche Volk befand ſich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nicht nur in ſtaatlicher Abhängigkeit von Rußland; auch 
ſeine geiſtige Selbſtändigkeit, ſeine ſprachliche Kultur, mußte es noch gegen den 
Führungsanſpruch des ſchwediſchen Geiſtes durchſetzen, unbeſchadet aller Gemein— 
ſamkeiten, die das finniſche und das ſchwediſche Element zu einer Nation ver— 
einigen. Gleich Elias Lönnrot, der dem finniſchen Volk mit der Veröffent— 
lichung des „Kalewala“ (1835) die tiefſte, gleichſam mythiſche Beſtätigung 
ſeiner nationalen Beſtimmung gab, wuchs Alekſis Kivi in unſäglicher Armut und 
Bedrängnis in einem ſüdfinniſchen Kirchſpiel auf. Während aber Lönnrots 
Lebensweg allmählich aus der Niederung hinausführte, verlor ſich Kivis Weg 
früh in Not und geiſtiger Umnachtung. Wie jedoch oft gerade die von tragiſcher 
Schwermut beſchatteten Dichter Meiſter der heiteren Kunſt ſind, ſo hat auch 
Kivi neben der Tragödie des Kalewala⸗Helden Kullerwo feinem Volk in den 
„Heideſchuſtern“ eine der beſten Komödien geſchenkt. Beides aber, Schwermut 
und Heiterkeit, iſt zu vollendeter Einheit verſchmolzen in Kivis Hauptwerk, dem 
Roman von den ſieben Brüdern“. Die weitverzweigte deutſche Literatur hat dem 
finniſchen Roman, außer etwa Stifters „Witiko“, nichts Entſprechendes an die 
Seite zu ſtellen, was im gleichen Maße den Volksgeiſt in ſeiner urbildartigen 
Ganzheit als eine in ſich ſelbſt gegliederte Individualität ſichtbar machte. In 
Kivis Roman entfaltet ſich der finniſche Volksgeiſt innerhalb ſeiner Welt, aber 
nicht in der Art des geſchichtlichen Werdens, vielmehr in ſeiner natürlichen Un⸗ 


»Deutſche Überſetzung von Heidi Hahm-Blöfield. Eine ſpannende Szene darans wurde ver⸗ 
öffentlicht in „Reclams Univerſum“. 
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mittelbarkeit, im Kampfe mit ſich ſelbſt und mit den Mächten der Natur. In 


vierzehn Kapiteln erzählt Kivi, wie die ſieben Brüder, Erben eines verwahr- 
loſten Bauerngutes, ſich in die Wäldereinöde zurückziehen, um dort, unbehelligt 
von weltlichen und kirchlichen Geſetzen, ein wildes Jägerleben zu führen. Dieſer 
Weg der Flucht geleitet fie indeſſen unter Abenteuern mancher Art zu ſich ſelbſt 
und ihrer Beſtimmung zurück. Gehärtet durch die Kämpfe mit Bären, Wölfen 
und Ochſen, geläutert durch die Überwindung ihrer eigenen Dämonen, beginnen 
ſie ein neues, männliches Tagwerk, indem ſie mit der harten Erde und mit den 
froſtigen Sümpfen ringend ſich in ihrer Einöde ein neues Bauernland erobern, 
„um ſchließlich aus der wirrigen Einöde des Jammers auf eine weite, freie 
Lichtung zu gelangen“. Der äußere Umkreis, in dem ſich die abenteuerlichen 
Jugendjahre der Brüder abſpielen, iſt nicht weit; aber dieſe Welt iſt in ſich 
voller Tiefe und Hintergründe, angrenzend an das düſter lockende Reich märden- 
hafter Geſtalten und dämoniſcher Erſcheinungen, qualvoller Viſionen und goldener 
Träume. Eine glückliche Spannung zwiſchen tiefwurzelndem Wirklichkeitsſinn und 
pathetiſcher Phantaſie zeichnet Kivis Epos aus. Die Luſt an blutiger Schlägerei 


und an verwegenen Jagden iſt den Brüdern ebenſo angeboren, wie die Freude an 


beſinnlichem Fabulieren und die Neigung zu träumeriſchem Schwarm. Aus⸗ 
brüchen unbändiger Wildheit folgen Anwandlungen frommer Zerknirſchtheit und 
redſeliger Reue. In dieſer Geſpanntheit zwiſchen naivem Realismus und 
ſchwärmeriſchem Pathos beſteht aber recht eigentlich Kivis Humor. 

Nicht weniger als die Schilderungsluſt des echten Epikers, der ſich in einer 
homeriſch anmutenden Gleichnisſprache und einer oft bibliſch feierlichen Rede— 
weiſe ergeht, iſt an Kivi die Meiſterſchaft des Bauens und Ordnens zu be— 
wundern, welche die gezügelte Kraft des Dramatikers verrät. Läßt er doch die 
Brüder in allen weſentlichen Abenteuern und Arbeiten als ein einziges großes 
Individuum auftreten. Andererſeits hebt er die einzelnen Brüder wiederum durch 
eine Fülle von Einzelzügen und durch gelegentliche kleine Einzelgeſchicke von— 
einander ab. Ohne den Roman in Nebenhandlungen zu verzetteln, bringt es Kivi 
fertig, jeden Einzelnen als ein unvergeßliches Original vor den Leſer hinzuſtellen, 
das eine der Brüderſchaft gemeinſame Eigenſchaft in beſonderer Ausprägung ver— 
körpert, herriſches Ungeſtüm oder paſtorale Beſonnenheit, ſcharfzüngigen Witz 
oder ekſtatiſches Schwärmertum. Wie in einer glücklich durchgeführten polyphonen 
Kompoſition ſind die Stimmen verteilt, ſo daß ſich mal die eine, mal die andere 
im Vielklang dramatiſch angeordneter Geſpräche hervortut, bis ſich dann wieder 
alle Stimmen zu einem einzigen Schrei der Freude, der Wut oder der Qual 
vereinigen. Im Epilogkapitel ſchließlich begegnen wir jedem der Brüder in ſeiner 
nunmehr eigenen Welt. Noch einmal, ehe das Ganze in einem gemeinſamen 
Weihnachtsfeſt einen friedevollen Abſchluß findet, treten die Dämonen, die müh⸗ 
ſam gebändigten, in individueller Deutlichkeit ans Licht. Ungeheuerlich macht 
ſich noch einmal Juhannis jäher Sinn in einer tobenden Gottesläſterung Luft, 
und Simeoni, in Seelenverwirrung, bereitet ſich ſelber beinahe einen gewalt- 
ſamen Tod. In der Geſtalt Eeros aber gelangt der in ſeiner Mannigfaltigkeit 
entfaltete Volksgeiſt über die natürliche Unmittelbarkeit hinaus zu einem helleren 
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Weltbewußtſein: „Das Vaterland war ih nicht mehr ein unbeſtimmter Teil 
einer unbeſtimmten Welt, von dem man nicht wußte, wo und welcherlei er war, 
ſondern er wußte, wo dieſes Land lag, dieſer teure Winkel der Welt, wo Suomis 
Volk wohnt, ſchafft und kämpft.“ 


Kivis Roman zeigt die Selbſtentfaltung des finniſchen Menſchen in der 
natürlichen Unmittelbarkeit; in der geſchichtlich beſtimmten Situation ſtellt ihn 
das Hauptwerk des in ſchwediſcher Sprache ſchreibenden Klaſſikers der finn- 
ländiſchen Literatur Johann Ludwig Runeberg (1804-1877) dar. Obſchon 
Runeberg die finniſche Sprache ſelbſt nicht erlernte, empfing er die entſcheidende 
Anregung für ſeine Dichtung durch die Begegnung mit dem bodenſtändigen 
Finnentum; namentlich die Jahre, die er als junger Hauslehrer in dem ein⸗ 
ſamen und armen Waldgebiet von Saarijärvi verbrachte, wurden richtung⸗ 
gebend für ſein Schaffen; die Konzeption ſeiner bedeutendſten Werke verdankt 
er den Erfahrungen und Begegnungen diefer Zeit. Von der zu lyriſcher Rhe— 
torik neigenden gleichzeitigen ſchwediſchen Literatur, die er ablehnte und in lite— 
rariſchen Schriften bekämpfte, unterſcheidet ſich ſeine Dichtung aufs deutlichſte 
durch den finviſchen Einſchlag. Sein männlicher Realismus erkannte als alleinige 


Lehrmeiſter die Natur und die Antike an. Nicht fo ſehr lyriſcher, wie epiſchen 


Art iſt Runebergs Dichtertum; um konkrete Situationen und greifbare Ge⸗ 
ſtalten kriſtalliſieren ſich zumeiſt auch die kleineren feiner Gedichte. Der ſozio⸗ 
logiſchen Struktur des Volkes entſpricht der Aufbau ſeiner epiſchen Werke: 
„Die Elchjäger“ ſpielen in der gleichen bäuerlichen Sphäre, welche er auch in 
ſeinem berühmten Aufſatz über das Kirchſpiel von Saarijärvi geſchildert hat; 
das kleine Epos „Hanna“ ſpielt in der Sphäre eines geiſtlichen Hauſes, ein 
ſpäteres Epos „Der Weihnachtsabend“ in finnländiſchen Adelskreiſen. 

„Alle Poeſie wurzelt in den religiöſen Vorſtellungen eines Volkes“, betont 
Runeberg. Seine Epen, die zum Teil in klaſſiſchen Hexametern den patriarcha⸗ 
liſchen Geiſt eines altertümlich anmutenden Volkslebens verherrlichen, ſind 
gleicherweiſe von religiöſem Idealismus wie von nationalem Realismus ge⸗ 
tragen; ſein Wirklichkeitsſinn iſt durch ſein chriſtliches Ethos geadelt. Runeberg 
hat einen ſcharfen Blick für das Charakteriſtiſche, für die individuelle Eigentüm⸗ 
lichkeit, aber dieſer Blick ſtrahlt auch die Liebe eines großen Herzens aus. Sein 
objektiver Individualismus bewährt ſich vor allem in dem großen patriotiſchen 
Balladenzyklus „Die Erzählungen des Fähnrichs Staͤhl“, jenem Werk, um 
deſſentwillen er nach Kivi der am meiſten geliebte Dichter Finnlands iſt; es iſt 
die dichteriſche Repräſentation des finniſchen Volkes, das hier in individuellen Ge⸗ 
ſtalten und charakteriſtiſchen Situationen des unglücklichen Krieges von 1808/09, 
der die Loslöſung Finnlands von Schweden und feine Vereinigung mit Ruß⸗ 
land zur Folge hatte, dargeſtellt wird. Der General tritt auf und der helden- 
hafte Bettler, der Troßkutſcher, der Korporal und die Marketenderin. Aber auch 
die Gegenſeite wird in ihrem edelſten Vertreter, einem Koſakengeneral, ver- 
gegenwärtigt; nationale Selbſtüberhebung jeglicher Art iſt dem idealen Realis⸗ 
mus Runebergs fremd. Seine Religioſität erſchloß ihm die Tiefe jeder Menſchen⸗ 
ſeele. Eine der letzten Arbeiten des durch einen Schlaganfall bereits gelähmten 
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Dichters, eine kurze Novelle, läßt uns in ein finſteres Turmgemach der Feſtung 
Savonlinna ſchauen, wo ſich einige Gefangene damit unterhalten, daß ſie einen 
ſiebzehnjährigen Mitgefangenen wie in einer gerichtlichen Unterſuchung verhören. 
Wie aber aus dieſem Spiele Ernſt wird, wie das Bild einer glücklichen Kindheit, 
einer ſeligen Landſchaft, gleich einem unſagbar ſchmerzenden Lichtſtrahl in die 
verdüſterten Seelen der Gefangenen bricht, wie ſich hier Schreckliches und Schö— 
nes, Fluch und Liebe begegnen, dies alles iſt mit einer eindringlichen Verhalten— 
heit erzählt, deren nur ein großer und gütiger Menſch fähig iſt. Koskenniemi, 
der bedeutende Lyriker und Literarhiſtoriker der Univerſität Turku, bezeichnet 
Runeberg einmal als den „Homer des Bettlers Aaron“, wobei er jenen armen 
Alten im Sinne hat, der in dem Epos „Die Elchjäger“ auftritt und dort der 
Bauernfamilie erzählt, wie er einſt, von Unglück heimgeſucht, ſeinen eigenen ver⸗ 
pfändeten Hof verlaſſen mußte gleich manchem Anderen in Jahren der Miß— 
ernte und des zeitigen Froſtes. Doch nicht aus Gnade und Barmherzigkeit wird 
hier der obdachloſe Bettler von der Bauernfamilie aufgenommen und beherbergt, 
ſondern als ein Gaſt des Hauſes, und wie jeder andere Gaſt wird er vom Bauern 
ſelbſt im Schlitten zum Nachbarhofe gefahren. Aaron iſt, wie die immer wieder— 
kehrende Wendung lautet, „der geachtete Bettler“. „Ich weiß nicht“, ſagt 
Koskenniemi in ſeiner Jugendgeſchichte „Gaben des Glücks“, „ob ich noch drei 
Worte nennen kann, die für Runebergs Sonderart bezeichnender wären, als 
das epitheton ornans des Bettlergreiſes.“ 

Einen Sieg des menſchlichen Herzens über das Schickſal bedeuten Rune— 
bergs drei Worte; Daſeinsnot und Menſchenwürde ſpricht ſich in ihnen in klaſſiſch 
edler Einfalt und ſtiller Größe aus. Bei weitem problematiſcher iſt die ſeeliſche 
Situation in des genialen Johannes Linnankoſki (1869-1913) Spätwerk 
„Die Flüchtlinge“. Das Moment der Sündhaftigkeit, welches ſich in dem 
naiven Denken und Empfinden der ſieben Brüder als eine objektive Gegebenheit 
geltend macht, iſt hier Gegenſtand der ſchmerzhaften ſubjektiven Reflexion. 
Linnankoſki erzählt das Schickſal eines alten Mannes, der weniger um der 
Liebe als um der Ehre willen eine junge Frau an ſich bindet. Ihr ſich allmählich 
offenbarender Ehebruch beſtimmt aber nicht nur ihr eigenes und ihres Mannes 
Geſchick, ſondern das Schickſal ihrer ganzen, an der unglücklichen Ehe mit- 
ſchuldigen Familie, die nun aus Furcht vor der endgültigen Aufdeckung des 
Betrugs ihren bisherigen Wohnſitz verläßt und in einer anderen, fremden Land— 
ſchaft heimiſch zu werden verſucht. Gleich einem Gewölk beſchattet ſie aber das 
Geheimnis ihrer Flucht. Die Verſchwiegenheit, das gegenſeitige Sichbelügen, 
die Furcht voreinander und das qualvolle Gebundenſein in die gleiche, gemein- 
ſame Atmoſphäre der Angſt und der Sündhaftigkeit, all dieſe Momente wirken 
hier wie Krankheitserſcheinungen eines ſich ſelbſt verzehrenden Organismus. Die 
Hofgemeinſchaft, die Familie iſt innerlich erkrankt; aber eben dieſes ſeeliſche 
Widereinanderſtreiten ihrer einzelnen Elemente erweiſt erſt recht die einheit— 
liche Beſtimmung des in ſich ſelber entzweiten Organismus. Heilung vermag nur 
jene ethiſche Wendung zu bringen, die durch das Schuldbekenntnis des Einzelnen 
die unheilvolle Bindung aufhebt, indem ſie eine höhere Gemeinſchaft verwirk— 
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licht, die Gemeinſchaft der in religiöfer Liebe Vereinten. Uutela, die Hauptperſon 
der Erzählung, iſt darüberhinaus auch ihre bedeutendſte Geſtalt, weil ſich in ihm 
dieſe Wendung am entſchiedenſten vollzieht; ſein eigenes Leid befreit ihn aus 
der Vereinſamung und macht ihn zum Mitleidenden derer, die ebenſo mit 
Schuld und Leid belaſtet find wie er. Sich verſenkend in die Leidensgeſchichte 
des Neuen Teſtaments wird er reif für die Erkenntnis des dort verkündeten 
Ethos, welches Güte und Erbarmen lehrt; empfänglich wird er nicht nur für 
das Leid derer, die mit ihm leben; ſein Mitleid umfängt auch diejenigen, die vor 
ihm auf dieſer Erde wandelten. Tiefer verſteht er nun die Sprache der Erde, 
feierlicher ſpricht zu ihm der Ackerboden, in welchem er, der pflügende Bauer, 
ſein Weh und ſeine Verzweiflung begräbt; von den großen, verſchwiegenen 
Sorgen vieler Männer, vieler Vorpäter, die vor ihm pflügten und gleich ihm 
ihr Leid in die empfängliche Erde miſchten, erzählt ihm die Erde. „Er ſtand 
lange“, fo heißt es, „in tiefe, feierliche Gedanken verſunken ... und ſchritt dann 
faſt auf den Zehen über die jahrhundertealte, von Mühen feuchte, durch Schmer— 
zen geheiligte Erde.“ 

Der Betrachter finniſcher Literatur, der in ihr den Ausdruck eines nach 
Selbſtverwirklichung und Selbſtverantwortung ſtrebenden Geiſtes zu erkennen 
meint, findet dieſen Eindruck beſtätigt und bekräftigt durch das Schrifttum, 
welches nach dem Großen Krieg, der Finnlands Statsgründung mit ſich brachte, 
entſtanden iſt. Nicht etwas ſchlechthin Neues und Anderes wird dargeſtellt und 
dargelebt, vielmehr die Erfüllung der von früheren Generationen gehegten Sehn— 
ſucht. Zugleich aber mit dem Bewußtſein ſolcher durch viele Geſchlechter ſich fort— 
pflanzenden Tradition erwacht im Gewiſſen der Sinn für die Problematik der 
geſchichtlichen Situation. 

Während die Verherrlichung der patriotiſchen Tat der Lyrik in der Art Rune⸗ 
bergs gemäß iſt, entſpricht die Auseinanderſetzung jener Problematik dem Weſen 
des Romans, der innerhalb der ſchönen Literatur immer am erſten dazu berufen 
iſt, ſich um die Fragwürdigkeiten der hiſtoriſchen, namentlich aber der aktuellen 
Situation des Geiſtes zu bekümmern. Eine ſolche Auseinanderſetzung vollzieht 
ſich vorbildlich in den beiden Romanen Maila Talvios (geb. 1871) „Die Kirchen 
glocke“ und „Die Kraniche“ und in dem Romanwerk „Gehenna“ des ſchwediſch 
ſchreibenden Finnländers Jarl Hemmer. Indes Jarl Hemmer die unmittelbare 
ſittliche Verantwortung des Einzelnen angeſichts der durch die geſchichtliche Wirk— 
lichkeit verhängten Leiden ſichtbar macht, ſucht Maila Talvio, als Frau die 
Mittlerrolle der Frauen in den Zeiten der Entſcheidung hervorhebend, dieſe leid— 
volle Wirklichkeit des geſchichtlichen Augenblicks in einen inneren Zuſammen⸗ 
hang zu bringen mit den Geſchicken und Wandlungen der vorangehenden Gene- 
rationen. In ihrem Roman „Die Kirchenglocke“ ſpannt ſie den Bogen über 
mehrere Geſchlechter, die ſich in ihren guten und ihren ſchlimmen Geſchicken als 
die Träger einer uralten Sehnſucht begreifen, einer Sehnſucht, die ſich in der 
Kirchenglocke ihr ſchönſtes und reinſtes Symbol geſchaffen hat. In dieſer Sehn⸗ 
ſucht des Geiſtes nach ſeiner Freiheit und Wahrheit, ſo zeigt es ſich, hat alles 
feinen Urſprung, das Gute, aber auch das Böſe. Aus Sehnſucht zerfleiſchen die 
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Menſchen einander, wie in jener unſeligen Zeit des roten Aufruhrs von 1917/18, 
in welchen die letzte der drei Generationen, von denen der Roman berichtet, hinein⸗ 
verſchlungen wird. Mit dem Siege dieſer Generation, mit der Befreiung des 
Heimatlandes, reift die Sehnſucht aller Eltern und Voreltern der Erfüllung 
entgegen. Das Bewußtſein der natürlichen Geſchlechterfolge, des Naturzuſammen⸗ 
hangs der Generationen, wird durch dies Moment der Sehnſucht zum ethiſchen 
Bewußtſein eines ideellen Zuſammenhangs erhöht. Der Menſch iſt ein Ge- 
ſchöpf der Sehnſucht; in ihm pulſt nicht nur das Blut ſeiner Vorfahren, noch 
tiefer verpflichtet ihn ihre Sehnſucht, und erſt, wenn er ſich in dieſem geiſtigen 
Sinne als einen Erben erkannt hat, wenn er den Klang der Kirchenglocke in 
ſeiner eigenen Bruſt vernommen hat, iſt er ein Glied geworden der großen 
Seelengemeinſchaft, für die der Tod nur „ein Augenſchein“ iſt, denn „in Wahr⸗ 
heit gibt es nur eine ewige Vereinigung in gemeinſamer Sehnſucht“. 

Nicht ſo weiträumig angelegt, aber tiefer hineinführend in die Gründe und 
Abgründe des roten Aufruhrs iſt der andere, zeitlich frühere Roman Maila 
Talvios „Die Kraniche“. Abermals find es Frauen, in deren Hände die Der- 
antwortung vor dem Geſetz des Herzens gelegt iſt. Die Männer ſind wie die 
Kraniche ausgeflogen, und die Frauen warten im Ungewiſſen auf die Rückkehr 
der Boten des Frühlings und der Freiheit. Keiner erſehnt ſo ſchmerzhaft, wie 
die verſchloſſene, einſam gewordene Bauerntochter Riika Tuuna die Erlöſung 
aus der Not und der Schmach, in welcher ihre Familie ebenſo wie das ganze 
Volk verſunken iſt; keiner bedarf ſo ſehr der Erlöſung durch Liebe, durch die 
frohe öſterliche Botſchaft, wie ſie. Warum aber, ſo wird hier gefragt, muß immer 
dem Oſterſonntag der Karfreitag vorangehen, an dem Chriſtus, der hier die 
Züge des gemarterten Pfarrers von Kangas trägt, ans Kreuz geſchlagen wird? 
Nicht anders, als es Linnankoſkis Uutela, durch ein ſchweres Schickſal weiſe 
geworden, getan hätte, beantwortet in Maila Talvios Roman die Pfarrfrau, 
dieſe Frage: „Mehr lieben müſſen wir, mehr verzeihen.“ Schuldlos iſt keiner 
an dem, was eine Familie oder ein ganzes Volk in Lüge, Schmach und Elend 
verſtrickt. Alle ſind für einen, einer iſt für alle verantwortlich. Nur das Herz, 
das voller Liebe und Opferbereitſchaft iſt, vermag ſich aus der tragiſchen Kau- 
ſalität des Schickſals zu löſen. Alma Tuuna, der die Roten während des Auf— 
ſtands ihren Mann ermordeten, geht ihrer härteren Schweſter auf dieſem Weg 
der Selbſtüberwindung, der Feindesliebe voran, indem ſie im Lazarett gerade 


den verwundeten Aufrührer pflegt, den ſie im Verdacht hat, daß er an der 


roten Mordtat beteiligt geweſen ſei. Dem heftigen Einſpruch ihrer Schweſter 
Riika ſetzt ſie, in dieſem Augenblick über ſich ſelbſt hinauswachſend, die Worte 


entgegen: „Im Tode ſind ſie alle Weiße.“ 


Wie Runebergs klaſſiſche Wendung „Der geachtete Bettler“ gehören dieſe 
Worte von Maila Talvio zu den unvergeßlichen Sätzen des finniſchen Schrift- 
tums. Eine ähnliche Situation, wie die, in der ſie geſprochen werden, begegnet 
uns in Jarl Hemmers „Gehenna“, wo der Feſtungsgeiſtliche Bro unter den 
gefangenen Aufrührern einen jener Roten ermittelt, die das Gut ſeines Bruders 
geplündert und dieſen ſelbſt erſchoſſen hatten. Dialektiſcher als bei Maila Talvio 
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wird hier die Fragwürdigkeit der menſchlichen Exiſtenz von den beiden Geiſt⸗ 


lichen der Feſtungsinſel erörtert, leidenſchaftlicher noch wird hier der Sünden⸗ 


begriff und die Lehre vom ſtellvertretenden Leiden durchdacht. „Dieſe Kapitel 


handeln vom Leiden“, ſo beginnt Jarl Hemmer ſein Buch, „von dem Leiden, das 
gleich einem heißen Element um unſeren Erdball flutet und da und dort zu einem 


brennenden Schmerzensſtrudel aufbrauſt!“ Der Roman erzählt nun, wie der 
Läuterungsweg des ſündigen Pfarrers Strang, alias Bro, in die Mitte eines 
ſolchen Schmerzensſtrudels hineinführt. Von Bro gelten die Lutherworte: „Gott 
hebt nicht viele Reine zum Himmel empor; die meiſten zieht er aus dem Schlamm 
zu ſich hinauf.“ Bro iſt einer von denen, die mit brennendem Gewiſſen ſündigen; 


keine leere Formel ſind für ihn die Worte des Gebets: „Herr, führe uns nicht 


in Verſuchung.“ Darum wendet er ſich mit der Inbrunſt ſeines reuigen, mit- 
leidenden Herzens denen zu, die gleich ihm ausgeſtoßen, verloren und verworfen 


ſind, ſei es nun der kleine verwachſene Knabe, ſei es die Dirne, ſei es ſchließlich 


der zum Tode verurteilte Rote. Berichtet Maila Talvios Roman „Die Kraniche“ 


von dem Karfreitagsleiden, das der öſterlichen Erfüllung vorangeht, ſo ſpricht 


Jarl Hemmer das Leid und die Verzweiflung aus, die nach dem Sieg über die 
Beſiegten, die „Schuldigen“ kommen. Unmittelbar auf die glanzvolle Beſchrei⸗ 
bung des in die befreite Hauptſtadt einziehenden ſiegreichen finniſchen Bauern⸗ 
heeres folgt der grauenvolle Gang nach Gehenna, der Gang auf die Feftungs- 
inſel, wo die gefangenen Aufrührer des Gerichtes harren, der Begnadigung oder 
des Todes. Während der Freund und Amtsbruder Pfarrer Bros angeſichts des 
nicht zu mildernden Leids von Tauſenden, irre geworden an feiner chriſtlichen 
Miſſion, zuſammenbricht und die Feſtungsinſel verläßt, begibt ſich Pfarrer Bro, 
nicht im Rock des Geiſtlichen, ſondern in den Lumpen des Häftlings, ſelber unter 
die Gefangenen; denn wo, ſo fragt er ſich, wäre jetzt der Platz für den Diener 
Chriſti, wenn nicht dort, wo am meiſten gelitten wird? Als er hier jenem am Tod 
ſeines Bruders Mitſchuldigen begegnet, kommt die letzte Verſuchung, der Gedanke 


der Rache und der Vergeltung, über ihn. Aber er wird der nunmehr tödlichen Er⸗ 


kenntnis inne, daß keiner etwas einzufordern und jeder nur an einer gemeinſamen 
Rechnung abzubezahlen, eine gemeinſame Schuld abzubüßen habe. Indem er ſich 
ſelbſt an Stelle jenes Aufrührers, nicht zuletzt um deſſen Kindes willen, erſchießen 
läßt, zerreißt er eine der endloſen Ketten von Schuld und Rache, in deren Feſſeln 
die tragiſch leidende Menſchheit liegt. 

Scheinbar nur ſchwer läßt ſich in dieſe Reihe ringender Geiſter Frans Emil 
Sillanpää einordnen, der nunmehr fünfzigjährige, von einem Bauernhof der 
Landſchaft Häme ſtammende Dichter vieler, zum Teil auch in Deutſchland be⸗ 
kannt gewordener Romane („Silja, die Magd“, „Eines Mannes Weg“, „Men⸗ 
ſchen in der Sommernacht“). Eine leidenſchaftliche Gewiſſensbefragung in der 
Art Linnankoſkis, Maila Talvios und Jarl Hemmers findet bei ihm nicht ſtatt. 
Lyriſch ſublimiert iſt das Ichgefühl feiner Menſchen; das Schickſal wird nicht 
ſo ſehr als zupackende Macht, als ungeheures Gegenüber dargeſtellt, vielmehr 
als eine geiſterhafte Atmoſphäre, als myſtiſche Lebensſtimmung umſchrieben. Eine 
Sommernacht etwa wird erzählt, wie ſie erfüllt iſt von zahlreichen Seelenſpan⸗ 
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nungen, die ſich hier und da in Handlungen der Liebe oder des Haſſes, in Augen⸗ 
blicken der Geburt oder des Todes entladen. Der Einzelne iſt getrieben und 
getragen von den Strömungen der Atmoſphäre, in der ſich die Geiſter der Natur⸗ 
und der Menſchenwelt, der Toten und der Lebendigen zu einem Ganzen ver- 
einigen. Sillanpää läßt weniger Geſtalten ſichtbar werden, als er Seelen fühlbar 
macht. „Die endloſen Erlebnisreihen der Menſchen“, heißt es in einer Erzählung, 
„kreuzen und berühren einander und ſchaffen Verhältniſſe und Bindungen, die 
den Menſchen und ihrem Denken gar nicht zu entſprechen ſcheinen. Das kommt 
daher, daß auch der bewußteſte Menſch gar nicht weiß, was er iſt — es noch weniger 
weiß, als der unbewußte.“ 

Die unbewußten Menſchen, die in einer dämmerhaften Lebensſtimmung ein⸗ 
ſam dahintreiben, ſind es denn recht eigentlich auch, welchen Sillanpääs Liebe 
gehört, Kinder und Kranke, Schlafende und Sterbende, Menſchen, denen noch 
nichts gehört oder denen alles wieder entgleitet und nichts bleibt außer einem 
geſtillten, von allem Geſchehen losgelöſten Fühlen des eigenen Ichs. Jene Sehn⸗ 
ſucht, deren gewaltigen Glockenton der Roman Maila Talvios über vielen Ge⸗ 
nerationen bis in die Tage des Aufruhrs hinein erklingen läßt, iſt in Sillanpääs 
Erzählung von dem kurzen Lebensweg der ſchönen Silja zu einer leiſen, zärtlichen 
Melodie abgedämpft. Inmitten von Aufruhr, Krieg und Raſerei umhegt ſein 
Dichterblick dies zarte, zumeiſt leidvolle, aber nicht ſo ſehr ſchmerz- wie wehmut⸗ 
erweckende Seelenidyll. Weſentlicher als das große „Weltgetöſe“ iſt ihm der 
innere Zuſtand des einen, unbedeutenden Menſchenkindes, deſſen Bild ihm im 
Licht der Todesſtunde geſehen nicht weniger gewichtig erſcheint, als die Geſtalt 
eines von großen Geſchicken gezeichneten Menſchen. Aber dieſe Einzelſeele, deren 
Läuterung und Vollendung erzählt wird, gehört doch dem Ganzen der Natur— 
und Menſchenwelt in einer myſtiſch innigen Gemeinſchaft an. Krankheit und Tod 
der jungen Silja beſchließen und vollenden eine ganze Familiengeſchichte; ſie iſt 
der letzte Sproß, die letzte Blüte eines alten Geſchlechterbaumes; viele Genera- 
tionen ſcheinen ſich in ihr zu verklären. Die reine Innerlichkeit eines unberühr— 
baren, von den Dingen ſchon losgelöſten Menſchenweſens bedeutet der dichteriſchen 
Schau eine letzte ſeeliſche Sublimierung aller jener Strömungen und Stimmun⸗ 
gen, die fühlbar in der Atmoſphäre eines Hauſes, eines Hofes, einer ganzen 
Landſchaft pulſieren. Und gerade dann, wenn ſich der Menſch gleichſam hinter 
geſchloſſenen Lidern in ſein aus eigener Kraft ſich ſpeiſendes Inneres verſenkt 
hat, ſtrahlt oft die größte und reinſte Wirkung von ihm aus, die alles, was ihn 
umgibt, zu verwandeln und zu ſegnen vermag. Einſam und dennoch geborgen, 
innerlich und dennoch allverbunden ſind darum die Menſchen in den Erzählungen 
Sillanpääs. Es iſt, als ob der zum hellen Selbſtbewußſein erwachte Geiſt in 
dieſen Erzählungen für einige Augenblicke in einen dämmerhaften Zuſtand der 
Verhaltenheit, des kreatürlichen Unbewußtſeins zurückſinke. Was in Silja 
Salmelus geſagt iſt, mag auch für dieſe urbildartige Weſenheit, als deren Selbſt— 
geſtaltungen die dichteriſchen Werke hier betrachtet wurden, einige Geltung be— 
ſitzen: „Ihre Seele empfand alles ſtärker und vergrößerte alles, preßte gleichſam 
die errungenen Schätze an ſich und floh vor jeder Annäherung.“ 
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Bei manchen Porträts hat man das ſichere Gefühl, daß fie dem Dargeſtellten 
ähnlich ſind, ſelbſt wenn man dieſen im Leben nicht gekannt hat. Es iſt das wohl 
immer dann der Fall, wenn es dem Künſtler gelungen iſt, die innere Logik des 
Menſchenantlitzes ſichtbar werden zu laſſen. In dieſem Sinne vortrefflich ſcheint 
mir nun die Zeichnung zu ſein, die der Maler Schnorr von Karolsfeld von ſeinem 
Freund Seume ein Jahr vor deſſen Tod gemacht hat: vom ſchmalen Kinn ſteigen 
die Umrißlinien in ſtarker Schrägung zu den kräftig entwickelten Backenknochen, 
um dann über den geraden, dunklen Brauen in einem zweiten, höher ge— 
ſchwungenen Bogen die weiträumige Stirn zu runden. Unterm niedrigen Haar⸗ 
anſatz ein Paar kluge, ernſte Augen mit einem Blick voll natürlichen Selbft- 
bewußtſeins; eine ſcharf geſchnittene Adlernaſe, von deren Flügeln aus zwei feine 
Falten den Winkeln des Mundes zuſtreben. Den Mund ſelbſt mußte der Zeichner 
als Einheit mit dem dichten, abwärtsgebürſteten Schnurrbart ſehen. Als Ganzes 
bildet dieſer Kopf eine vollendete Harmonie. Kein Teil verſucht da, den anderen 
unſcheinbar zu machen, und nirgends findet ſich einer jener aus dem Rahmen 
ſpringenden Züge, die Genie und Wahnſinn gleichermaßen andeuten können. 
Wenn man die Augen zudeckt, bleibt die Form eines kräftigen, ſchönen Bauern⸗ 
kopfes, und wenn man ſtatt deſſen nur dieſe Augen freigibt, der Blick eines 
Ariſtokraten des Geiſtes. 

Seine unmittelbare Abſtammung vom Bauernſtand unterſcheidet Seume von 
den meiſten Schriftſtellern der klaſſiſchen Epoche, die faſt durchweg Pfarrer— 
oder Gelehrtenſöhne waren. Für ihn lag keine Erbſchaft an geiſtigem Kapital, 
an mehr oder weniger großem Bildungsgut bereit, woraus er ſpäter hätte 
ſchöpfen können. Dafür ſtanden ihm aber noch andere Kräfte zu Gebote: das 
vertraute, ganz urſprüngliche Verhältnis zur Natur und das tief in ihm ver— 
wurzelte bäuerliche Rechtsgefühl. Und dieſes letztere vor allem war dann be- 
ſtimmend für ſeine geiſtige Haltung und für jedes Wort, das der Politiker Seume 
niederſchrieb. 

Seumes Bildungsgang ſetzt ein wie damals ſehr oft. Der Gutsherr des 
Dorfes ermöglicht ihm das Theologieſtudium. Die erſte Kriſe, die nun fällig 
wird und die entſcheidend für ſein ganzes Leben ſein ſoll, wird durch die Be— 
kanntſchaft mit den Werken Bolingbrokes, Shaftesburys und Bayles ausgelöſt. 
Weſentlich daran iſt nur, wie Seume mit dieſen Fragen fertig zu werden ver- 
ſucht hat. Er griff zu dieſem Zweck zur Waffe, er wurde Soldat. Dem Bauern⸗ 
ſohn graute vor dem Urwalddickicht wiſſenſchaftlicher Spekulation, er ahnte, daß 
in einem Leben der Tat Befreiung liegen kann. Er brach aus, er wollte ſeinem 
Schickſal entgehen und lief ihm damit erſt richtig in die Arme. Auf dem Weg 
zur Artillerieſchule in Metz fingen ihn heſſiſche Werber; der achtzehnjährige 
Student wurde an die Engländer verkauft, die damals ein letztes Aufgebot gegen 
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die amerikaniſche Revolution einſetzen wollten. Und damit beginnt nun die lange 
Kette jener Erlebniſſe, deren äußere Daten freilich genügt hätten, eine ganze 
Generation Romanſchreiber mit Stoff zu verſorgen. Für Seume waren ſie der 
Anſchauungsunterricht, der ſeine Perſönlichkeit formte. 

Sechs Jahre Soldat, zuerſt bei den Heſſen und Engländern und dann, nach— 
dem er dieſen davongelaufen, bei den Preußen, die den Flüchtling aufgreifen. 
Magiſter der Univerſität Leipzig, Hofmeiſter eines livländiſchen Grafen und 
ſchließlich Sekretär beim Oberkommandierenden der ruſſiſchen Interventions⸗ 
armee in Polen. Als dort die Revolution ausbricht, kämpft er zwei Tage lang 
in den Straßen der Hauptſtadt, dann gerät er in polniſche Gefangenſchaft. Er 
muß mitanſehen, wie fanatifierte polniſche Pöbelhaufen für „Freiheit und Kos- 
eiuſzko“ ruſſiſche Frauen und Kinder abſchlachten, und er macht die Erfahrung, 
daß die ſtürmenden Ruſſen dann im Namen des Zaren ein gleiches tun. 

Er wandert durch Italien, durch das Italien des Jahres 1801, das noch aus 
allen den Wunden blutet, die ihm abwechſelnd franzöſiſche, ruſſiſche, neapolitaniſche 
und öſterreichiſche Retter geſchlagen haben. An den Straßen hängen in eiſernen 
Käfigen die abgeſchnittenen Köpfe der hingerichteten Banditen. Das Ackerland 
liegt brach; aus hungernden Bauern ſind Bettler und Räuber geworden, und 
Sizilien, ehemals die Kornkammer des Römiſchen Weltreichs, muß Brotgetreide 
vom Feſtland einführen. 

Seume kommt nach Paris. Man flüſtert in den franzöſiſchen Kaffeehäuſern 
genau ſo leiſe wie in denen der habsburgiſchen Kaiſerſtadt. Die Monarchiſten 
ſpekulieren auf die Wiederherſtellung des Bourbonenthrones, die Republikaner 
auf den Sturz Napoleons. 

In Petersburg wird der berühmte Wanderer von der Kaiſerin-Mutter emp- 
fangen. Der kürzlich verſtorbene Schiller iſt der Abgott des Hofes; man ſchwärmt 
für Humanität und Menſchenwürde. Dann aber führt ihn ſein Weg durch die 
Oſtſeeprovinzen des aufgeklärten Alexander, und dort laſſen die Grundbeſitzer 
ihre jungen Windhunde von Bäuerinnen ſäugen. 

Seumes Reiſeberichte wirken erſchütternd nicht trotz, ſondern gerade wegen der 
Enthaltſamkeit des ſprachlichen Ausdrucks. Das, was er geſehen und erlebt, und 
die Gedanken, die ſich dabei aufdrängen mußten, nicht mehr, aber auch kein Wort 
weniger, ſchrieb Seume nieder. Er war kein Berufsſchriftſteller. Es mußte ein 
Anlaß vorliegen, wenn er zur Feder griff, und zwar ein Anlaß aus dem Bereich 
der Tatſachen. Dann allerdings unterlag er dem inneren Zwang, dann erhob 
er ſeine Stimme, ohne ihr je aus Rückſicht auf jene, die gerade die erſte Geige 
ſpielen mochten, einen Dämpfer aufzuſetzen. Und er, dieſer Feind jedes Feindes 
der Menſchenwürde, dieſer „edle Zyniker“, wie ihn Wieland charakteriſierte, hat 
damit wirklich den Beweis geführt, daß die Wahrheit ihren beſten Schutz ſtets 
in ſich ſelbſt hat. 

Der Menſch Seume läßt ſich nicht unterbringen in irgendeiner politiſchen 
oder literariſchen Richtung. Humaniſtiſch gebildet, kannte und liebte er die Grie⸗ 
chen und konnte dabei doch nie ohne Erſchrecken an die Freiheit der Polis denken, 
die auf der Unfreiheit der Nichtbürger gegründet war. Von den Ideologen ſeiner 
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N ph magogen aber die aus 45 ee gewon ne 
8 Erkenntnis, ß e ee 1e Nerz lition von unten nicht möglich iſt. Für ihn iſt bezeich 
nend, daß ihm unter dem wenigen Erfreulichen, das er in Rußland gehört, am 15 
lobenswerteſten der Entſchluß erſcheint, zuerſt Univerſitäten und dann erſt Volks⸗ 
ſchulen zu gründen, und daß er den eigenen bäuerlichen Angehörigen ſeine Sn ; 
ten vorenthält und fie ſtatt deſſen auf die Bibel verweiſt. as 
Wenn Seume, der alſo weder ein Aufklärer noch ein Romantiker war, trotz⸗ 
dem zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangt iſt, ſo ſchuldete er das mehr ſeinen 
guten Beinen als feiner guten Feder. Seine Fußwanderungen ſtellten Rekord 0 
leiſtungen dar und erforderten überdies wohl ebenſoviel perſönlichen Mut wie 
unſeren Tagen etwa eine Forſchungsreiſe ins Innere Tibets. Heute wären nun 
allerdings, kaum daß der Sieger heimgekehrt, mehrere andere Unternehmungs g 
luſtige abmarſchiert, um den Rekord zu brechen — freilich, ohne dann eine oben 
derung nach Syrakus“ mit nach Haufe zu bringen. | 
Im übrigen ſchrieb Seume nicht, weil er ſich eine Wirkung davon erben, 
ſondern trotzdem er vom Gegenteil beinahe überzeugt war. Er ſchrieb, „um ſeine 
Geſinnung zu retten“. Was er darunter verſtanden wiſſen wollte, das zeigen ſeine 
Schriften. 
Es ſind das durchweg Meinungen und Bekenntniſſe eines „Mannes ohne San 
und ohne Hoffnung“, wie er ſich ſelber nannte. 
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Wer die Deutſchen zur Nation machen könnte, machte ſich zum Diktator von 
Europa. 

* 

Praktiſch tätig ſein iſt beſſer, als tote Buchſtaben ſchreiben: und die Männer 
von Marathon ſind mehr, als viele volle philoſophiſche Schulen. Marathon ſchuf 
Salamis und Platää; aber alle Sekten der Philoſophen haben kein Marathon 
wieder geſchaffen. Wo man aufhört zu handeln, fängt man gewöhnlich an zu 
ſchreiben; und je verworfener die Zeit iſt, deſto wortreicher iſt ſie, ausgenommen, 
wo gänzliche Mundſperre herrſcht ... Wer möchte nicht lieber den Olbaum der 
Athene Pallas gepflanzt, als Profeſſor und Verfechter einer Philoſophenſekte 
geweſen ſein? 

* 

Unter den Toten mit Thukydides, Tacitus und Plutarch bei Marathon und 
Salamis zu leben, iſt ſchließlich noch die ehrenhafteſte Art des Lebens, wenn man 
der Würde und der Majeſtät des Vaterlandes keine Tätigkeit weiter zuwenden darf. 
Und doch: Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu retten. 


* 


Der Ruhm iſt gewöhnlich das Grab der Ehre, und die Ehre ſelten der Weg 
zum Ruhm. Aber wer den Ruhm und die Macht in Beſchlag nimmt, ſtempelt die 
Ehre nach Gutdünken und macht Goldmünze und Glockenſpeiſe. 


* 


Der Gedanke iſt das Eigentum des Geiſtes; ſelbſt der Allmächtige kann ihn 
nicht rauben, ohne zu vernichten. Gedankenfreiheit iſt eine Erfindung der Deſpotie. 


* 


Der Begriff Eigentum erſtreckt ſich nur auf Dinge; niemals gibt es einen 
Eigentümer von Perſonen. In der menſchlichen Natur liegt jener Strahl und 
Glanz göttlicher Macht, daß jeder, der die Freiheit aufzuheben wagt, vor dem 
ganzen Menſchengeſchlechte als der Schuld einer böſen Tat und dem Sakrileg 
des größten Verbrechens verfallen erſcheint. Aber mag man dieſes Palladium 
auch hundertmal mit ruchloſer Hand zerſtören, hundertmal wird es mit größerem 
Glanz ſich wieder erheben. 


* 


Was die Vernunft und das Göttliche in uns als groß bezeichnet, haben der 
Deſpotismus und die Dummheit zu Schande und Tod verurteilt. Die Menſch— 
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heit hat ſich das wenige Licht, deſſen fie genießt, durch Unglauben und Forſchergeiſt 
errungen. Die Gerechtigkeit wird nur durch kühnen Widerſtand gegen die Selbſt⸗ 
ſüchtler feſtgeſetzt. Wie ich in der Würde meiner Natur ohne Beeinträchtigung 
des Heiligſten nicht mehr leben darf, verlaſſe ich das Gewühl der Verworfenheit, 
der Sklaverei und Tyrannei. 
* 

Und wenn Freiheit und Gerechtigkeit in Ewigkeit nichts als eine ſchöne Mor— 
genröte wäre, ſo will ich lieber mit der Morgenröte ſterben, als den glühenden, 
ehernen Himmel der blinden Deſpotie über meinem Schädel brennen laſſen. 


* 


Der Deſpotismus iſt ein gräßliches Ungeheuer, und ſein Gefolge iſt ſcheußlich. 
Nur die blinde Volkswut Deſpotie brütender Rädler iſt vielleicht noch ungeheurer. 


* 


Bemeiſtere dich mit deiner großen Leidenſchaft der kleinen Leidenſchaften 
anderer, und du biſt ihr Herr! 
* 
Es iſt nur ein Deſpotismus erträglich: der Deſpotismus der Vernunft; — 
wenn wir nur erſt über die Vernunft einig wären. 


eK, 


Die Arbeit der philoſophiſchen, theologiſchen, politiſch-pathologiſchen Volks- 
führer iſt faſt durchaus, Rauch zu machen und darin Geſpenſter und Schreck— 
geſtalten zu zeigen, damit man ſich an ihre Heilande halten ſoll, von denen immer 
einer ſchlechter iſt als der andere. 

DR 

Es iſt gleich ſchwach und gefährlich, die öffentliche Stimme zu viel und zu 
wenig zu achten. 

* 

Nur dann, wenn die Begriffe von Bürgerfreiheit und allgemeiner Gerechtigkeit 
von den Männern der Nationen richtig und lebendig gefaßt werden, können wir 
Hoffnung haben, daß die innerlichen und äußerlichen Verhältniſſe der Staaten 
in eine ſolche wohltätige Harmonie treten werden, wo der herrliche philantropiſche 
Traum des Vater Kant vom ewigen Frieden vielleicht einſt in Wirklichkeit über⸗ 
gehen mag. 

* 

Die Sklaven haben Tyrannen gemacht, der Blödſinn und der Eigennutz haben 
die Privilegien erſchaffen, und Schwachheit und Leidenſchaft verewigen beides. 
Sobald die Könige den Mut haben werden, ſich zur allgemeinen Gerechtigkeit 
zu erheben, werden ſie ihre eigene Sicherheit gründen und das Glück ihrer Völker 
durch Freiheit notwendig machen. Aber dazu gehört mehr als Schlachten gewinnen. 
Bis dahin muß es jedem rechtſchaffenen Manne von Sinn und Entſchloſſenheit 
erlaubt ſein, zu glauben und zu ſagen, daß alter Sauerteig alter Sauerteig ſei. 


* 
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ee 1 1 eit und mißt dieſe 
N gebieteriſh an jenen; und mit Mecht, wenn dieſe 0 15 der Beef 
| ‚feinen, beſſeren Natur geſchöpft fi ſind. 


* 


* 


Nur wo Nationen ſind, gibt es Taten: ſonſt iſt nichts als deſpotiſche 
Maſchinerie. 


Es iſt traurig für die Humanität, daß man ſich mit Tigerwut ſogar unter den 
Zweigen des friedlichen Olbaums ſchlägt. So ſehr ich zuweilen der Härte be- 
ſchuldigt werde, ein Olbaum und ein Weizenfeld würde mir immer ein Heiligtum 

R fein; und ich könnte mich gleich zur Kartätſche gegen denjenigen ſtellen, der beides 
zerſtört. 


* 


* 


6 9 8 5 Sie die Gnade! heißt wörtlich: Ich verdiene zwar das Zuchthaus; aber 


* 


Man darf die meiſten Dinge nur ſagen, wie fie find, um eine treffliche Satire 

u machen. 

* 

4 7 Es iſt freilich traurig, Satiren zu ſchreiben; aber was ſoll man anders tun, 
wenn man kein Kabeljau ift? Alles, was man ſieht und hört, iſt ja Satire. Wenn 

man Satire fühlt, muß man Satire ſchreien. Jeder Blick in die Welt gellt 

Satire. Vielleicht mache ich nur meine eigene. „Difficile est“ — ſagt der Alte. 


* 


Es iſt gar nicht nötig, daß ich Glück mache, nicht einmal nötig, daß ich lebe, 
aber wenn ich lebe, iſt es höchſt nötig, daß ich ein ehrlicher, offener, freier Mann 
5 ſei und dieſen Stempel nie verleugne. 
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Antiker Mosaikfußboden mit dem Medusenhaupt in der sala di Eliodoro im Vatikan 


MECHTHILD BABINGER 
Die 
Wandlungen des Medufenhauptes 


Die Vorſtellung der Meduſa als einer Schreckgeſtalt grellſter Art reicht 
weit hinauf in das griechiſche Altertum. Als Schreckensfigur müſſen wir uns 
das in Stein gehauene Haupt in Argos — eines bedeutenden Ortes des Meduſen— 
mythos — denken, welches von Pauſanias, ebenſo wie die Burgmauer von 
Mykene, den Zyklopen zugeſchrieben wurde. Auch Homer muß dieſes Geſpenſt 
in plaſtiſcher Darſtellung gekannt haben, das er ein „grauſes pausbäckiges Un— 
geheuer der Unterwelt“ nennt. Bei anderen alten Schriftſtellern wird der wilde 
Blick und das Zähnegeraſſel hervorgehoben. 
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Perseus tötet die Medusa. Metope von Selinunt. 6. Jahrhundert vor Christus 


Das häufige Vorkommen der Meduſenhäupter erklärt ſich aus deren Verwen— 
dung gegen den böſen Blick. Bei vielen Völkern des Oſtens und Südens finden 
ſich dazu Analogien: man ſucht Dämonen durch ein ſchreckenerregendes Geſicht zu 
verſcheuchen. Ein vergoldetes Meduſenhaupt auf einer Aigis war an der Süd— 
mauer der Burg von Athen angebracht; wir finden Meduſenhäupter auf Münzen 
von Korinth und auf ſolchen von Sizilien — das bekannte Gorgeion — und auf 
altrömiſchen. Immer wird das Haupt der Gorgo in früher Zeit dargeſtellt als 


Die Wandlungen des Medusenhauptes 


Haupt der Medusa, sog. Tazza Farnese. Spätantike Arbeit 


ein unmäßig dicker Kopf mit einem ſtark in die Breite gezogenem Geſicht, 
fleiſchigen Wangen, plattgedrückter Naſe, weit offenem Munde mit herabhän— 
gender Zunge, tierhaften Eberhauern und an Stelle der Haare ſich ringelnden 
Schlangen. So ſehen wir ſie auf der berühmten Metope von Selinunt. Dieſe 
Darſtellungen in Stein waren bemalt: das Geſicht gelblich, die Haare und 
Schlangen bläulichſchwarz, Lippen und Zunge rot. 

Die älteſte genaue Beſchreibung der Meduſa finden wir bei Heſiod; Pindar 


Mechthild Babinger 


und Aſchylos aber find die erſten, die uns berichten, der Anblick der Meduſa habe 
den Menſchen zu Stein verwandelt. Dieſe Kraft verblieb dem Haupte der 
Meduſa auch in der Hand des Perſeus oder auf der Bruſt der Athene. Als 
Perſeus mit dem Schreckenshaupt über Libyen flog, fielen Blutstropfen zur Erde, 
die ſich in Schlangen verwandelten. 

Sehr intereſſant ſind nun die verſchiedenen Variationen des Mythos. Schon 
bei Heſiod erſcheint die Meduſa als die Geliebte des Poſeidon, und er iſt der 
Vater des Pegaſus, der aus dem Halſe der enthaupteten Meduſa ſpringt. Die 
Verbindung mit Poſeidon erklärt ſich wohl daraus, daß Meduſa Beziehungen 
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zum Meere hat: fie und ihre beiden Schweſtern find Kinder einer Meergottheit; 
im Volksglauben der heutigen Griechen verſchmilzt ſie mit den Nereiden. 

Wegen dieſer Verbindung mit Poſeidon machte die ſpätere Legende ſie zu 
einer Rivalin der Athene — eine neuere Anſicht aber neigt dazu, eine urſprüng— 
liche Identität der zwei feindlichen Gottheiten anzunehmen. Der Kopf der Gorgo, 
mit welchem Athene die Feinde ſchreckt, wäre ſomit urſprünglich das eigene 
Haupt dieſer Göttin geweſen, als ſie noch ein wilder Kriegsdämon war und 
nicht die ſchöne Göttin der Weisheit und der Staatskunſt. Erſt als aus ihr die 
hohe olympiſche Gottheit wurde, wandelte ſich ihr innerer und äußerer Charakter. 
Das gorgoniſche und dämoniſche Element wurde von ihr getrennt und ihr 
gegenübergeſtellt als etwas Feindliches und Miedriges. 

Es gibt auch eine Verſion des Mythos, wonach Athene ſelbſt die Gorgo tötete. 
Daneben beſtanden ſchon im Altertum ſehr realiſtiſche Auslegungen, die in der 
Gorgo die Erinnerung an eine von Perſeus beſiegte libyſche Königin oder Ama— 
zone ſehen wollten, und es tauchte auch ſchon die Idee auf, ſie wäre keineswegs 
ein Ungeheuer geweſen, ſondern von wundervoller Schönheit, die die Menſchen 
vor Bewunderung erſtarren ließ. 

Die immer mehr zur Höhe und Klarheit ſich entwickelnde griechiſche Kunſt hat 
die Häßlichkeit der früheren Gorgobilder nicht übernommen, hat vielmehr das 
Abſchreckende immer mehr gemildert; obwohl die archaiſchen Bildungen durch Ur— 
erinnerung und durch den Glauben der Wunderkraft des Scheuſals gegen den 
böſen Blick geheiligt waren und für das Volk ſicher noch lange Geltung hatten. 
Phidias mildert das Grauenhafte des Meduſenhauptes nur wenig auf dem 
Schilde feiner berühmten Athene. Aber ſchon Pindar nennt die Meduſa: „ſchön— 
wangig“, und die von religiöſen Skrupeln freien Künſtler wagten nach und nach 
an Stelle der verzerrten Fratze ein menſchlich ſchönes Antlitz zu formen, deſſen 
Züge, anſtatt zu erſchrecken, das Mitleid des Beſchauers fordern. Die Augen 
ſcheinen nun oft wie im Tode erſtarrt, der normale Mund iſt nicht ſelten halb 
geöffnet, wie zu den letzten Atemzügen. Grauſen und Entſetzen ſcheint zu ſein, 
was das Geſicht der Gorgo nun ſelbſt ſieht. Zu den Seiten des erſchütternden 
Antlitzes ringeln ſich immer noch Schlangen wie Haarlocken oder Haarlocken 
wie Schlangen. 

Bernini, der geniale Napolitaner, den es ſtets reizte, menſchliche Leiden— 
ſchaften darzuſtellen und die nackte Entfeſſelung inneren Lebens, ſchuf nach 
freier Phantaſie, aber im Einklang mit der Idee der Spätantike ſein Medu— 
ſenhaupt: ein jugendlich ſchönes Geſicht, voll hinreißenden Schmerzes, voll Trauer 
und Diſſonanz, bei dem die Schlangenlocken an eine Dornenkrone denken laſſen. 


Aundidunu 


Der Lösung entgegen? Die Zuſammenkunft in Rom, auf die fo viele Hoff— 
nungen geſetzt waren, hat das von Eingeweihten allein für möglich gehaltene Er— 
gebnis gezeitigt, daß England und Italien ſich gegenſeitig ihren Standpunkt mit 
großer Offenheit dargelegt haben, ohne daß praktiſche Folgen aus dieſer Zuſam— 
menkunft ſich ergaben. Auch ſonſt war eine rege politiſche Tätigkeit feſtzuſtellen: 
der Beſuch des polniſchen Außenminiſters auf dem Oberſalzberg, Graf Cianos 
Reiſe nach Jugoſlawien, der Beſuch des ungariſchen Außenminiſters in Berlin 
und die Fahrt des deutſchen Außenminiſters nach Warſchau. Die Sitzung des 
Genfer Rates konnte natürlich keine Erfolge bringen. Dem Anti-Kominternpakt 
ſind inzwiſchen Ungarn und Mandſchukuo beigetreten. — Gegenwärtig richten ſich 
die Blicke der ganzen Welt auf die Ereigniſſe in Katalonien. Es iſt klar, daß 
durch die beim Abſchluß dieſer Zeilen unmittelbar bevorſtehende Eroberung Bar— 
celonas, der die Beſetzung ganz Kataloniens folgen muß, eine neue Lage ſich er— 
geben wird. Nach dem Siege Francos in dieſem Landſtrich werden die bisher 
zurückgeſchobenen Fragen und Probleme ſehr eindeutig klar und akut werden. 
Die Spannung, unter der Europa und die Welt ſtehen, wird ſich vorausſichtlich 
fo ſteigern, daß eine Löſung der brennenden Fragen nicht mehr hinausgeſchoben 
werden kann. Die Welt klirrt in Waffen. Wird das Wort geſprochen werden, 
das eine Bereinigung der alle Völker bedrohenden Nöte ohne das letzte Mittel 
ermöglicht? 


Allerlei Anglikana. Aus London kommt uns die überraſchende Nachricht, daß 
die Vierteljahresſchrift „The Criterion“, die T. S. Eliot im Jahre 1922 be— 
gründete und ſeitdem regelmäßig herausgegeben hat, ohne daß irgendwelche An— 
zeichen über finanzielle oder geiſtige Schwierigkeiten, Reſonanzmangel oder was 
dergleichen Ablebensgründe ſein könnten, bekanntgeworden wären, ihr weiteres 
Erſcheinen einſtellt. Damit verſchwindet von der Zeitſchriftenbühne der Welt wie— 
der einmal nun auch ein engliſches Blatt. Bei dieſem Verſchwinden findet man 
den einzigen Troſt darin, daß es ſicherlich in die Kulturgeſchichte und Literatur— 
geſchichte der durch ihre Lebensdifferenzierung vielleicht noch einmal gerühmten 
europäiſchen Nachkriegszeit eingehen wird. Wie keine zweite engliſche, aber auch 
kaum eine kontinentale Parallelerſcheinung zeichnete ſich dieſe Literaturzeitſchrift 
durch einen wirklichen Empire-Horizont des Geiſtes, durch eine übexparteilich— 
produktive, Wiſſenſchaft mit beſtem Journalismus, Aternität mit Aktualität, Dich— 
tung mit Kritik verbindende Haltung aus. Sollte ihr Ende nun ein Symptom 
ſein, daß auch der britiſche Geiſt auf einem Wege iſt, wo er ſich die hier beiſpiel— 
haft geübte Diſtanz und Gerechtigkeit, pſychologiſche Einfühlung und Horizont— 
weite der ſachlichen Aufmerkſamkeit auf das geiſtige Geſchehen der Welt nicht 
mehr leiſten kann? Wir wiſſen es nicht und möchten daher wenigſtens im Augen— 
blick das in ſeinen Beweggründen auch aus dem Schlußwort des Herausgebers 
doch wohl nicht ganz einſehbare Ereignis vorerſt nur in mitfühlendem Seufzer 
im Sinne der Schillerſchen Mänie regiſtrieren: „Auch das Schöne muß ſterben. ..“ 
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Der engliſche Anteil der Einwirkung auf die deutſche Bildung und das deutſche 
Bildungsintereſſe der Gegenwart iſt ja nach wie vor — auf eine merkwürdige 
Weiſe ungeſtört durch die Fluktuationen der Zeitgeſchichte — wohl der bedeutendſte 
unter allen zur Zeit auf uns wirkenden Nationen und Kulturen geblieben. Hans 
Grimms inzwiſchen gedruckte Rede „Wie ich den Engländer ſehe“ (Gütersloh, 
C. Bertelsmann) war daher inſofern für die Stimmungen vieler Deutſcher ſympto— 
matiſch zu nennen, als in ihr wieder einmal unſere alte, im Bismarckreich und auch 
im wilhelminiſchen Deutſchland nicht minder vorhanden geweſene unglückliche 
Liebesbeziehung zum Angelſachſentum einen ergreifenden neuen Ausdruck gefunden 
hat. Es würde jedoch eine unzuläſſige Vereinfachung bedeuten, wollte man die Be— 
ziehungen der beiden Völker, des Engländers und des Deutſchen derart proportio— 
nieren, daß wir drüben „das politiſche Kunſtwerk“ des Empire (eine Formel Hans 
Grimms) bewunderten, während uns von der anderen Seite im Sinne des ja von 
einem Briten gebildeten Ausſpruches die Qualitäten eines Volkes der „Dichter 
und Denker“ zugeſtanden würden. Ein ſolches Schema ſtimmt nach beiden Seiten 
nicht. Weder vermöchte die deutſche Politik, die ſpezifiſche Geſtalt deutſchen Akti— 
vismus' und deutſcher Herrſchaftsform, jemals zur Imitation oder zum Beipferd 
der britiſchen zu werden; noch kann umgekehrt dem engliſchen Volke ein geringe— 
res naturgegebenes Talent zum Denken und Dichten als dem unſeren zuerkannt 
werden. Dieſes Letztere beweiſt ſich nun für den nicht gerade angliſtiſch gebildeten 
Deutſchen freilich kaum aus der reichen, aber in ihrer Ausleſe doch recht pragma— 
tiſch beſtimmten Überſetzungsliteratur engliſcher Romane, Erzählungen oder all— 
gemeinerer hiſtoriſcher und philoſophiſcher Belletriſtik, wie ſie auch im Sortiment 
der Gegenwart einen eher angeſchwollenen als gedämmten Platz einnimmt. Es 
wird denen, die es nicht wußten, jedoch an einer intereſſanten Anthologie eng— 
liſcher Lyrik klar, die unlängſt im Verlage G. Kiepenheuer, Berlin, erſchienen iſt. 
Wir meinen Hans Henneckes „Engliſche Gedichte von Shakeſpeare bis W. B. 
Peats Einführungen, Urterte und Übertragungen“. Sachlich läßt ſich zu dieſem 
Buche ſagen — für das übrigens die Engländer in gewiſſer Weiſe nicht nur 
ſeinem Autor, ſondern dem deutſchen Geiſt verbunden ſein können, zeugt es doch 
von einem Kenntnisreichtum und eindringender Liebe, wie man ſie in parallelen 
Unternehmungen ſonſt nur ſelten dem eigenen Volke widmet — ſachlich läßt ſich 
alſo zu dieſem Buche ſagen, daß es uns drei Dutzend der vorzüglichſten engliſchen 
Gedichte großenteils erſtmalig in einer zuweilen kongenialen Nachdichtung ver— 
mittelt ſamt einer Kommentatorenarbeit von ſubtilſtem Kunſtverſtande der Lyrik 
im allgemeinen, der engliſchen, beſonders facettenreichen Lyrik im beſonderen. Die 
derzeitig in Deutſchland vorhandene ungewöhnliche Aufgeſchloſſenheit für Gedichte 
wird daher wohl auch dieſen Nachdichtungen und ſomit der engliſchen Lyrik und 
dem Verſtändnis des im Lyriſchen wie ſonſt vielleicht nur noch in ſeinem Gegenpol 
im Politiſchen erfaßbaren engliſchen Geiſtes zugute kommen. Wir wollen dies 
freilich nicht eitel herausſtellen, ſondern umgekehrt damit nur ein gewiſſes Schuld— 
bewußtſein quittieren, das in uns aufkommen könnte angeſichts des in den letzten 
Jahren wiederum erſtaunlich belebten Intereſſes engliſcher Germaniſten und Lite— 
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raturwiſſenſchaftler für die Entwicklung und gerade auch die ſublimſten Geſtalten 
der deutſchen Dichtung von Hölderlin bis zu Rilke, George und Trakl. Der 
Austauſch des Geiſtes hat alſo auf beiden Seiten keine Einſchränkung erfahren 
und wird es hoffentlich ebenfalls nicht, ſelbſt wenn ſich in anderen Bezirken die 
Gegenſätze ſteigern ſollten. Als zu Beginn des Weltkrieges die Frage aufgeworfen 
wurde, ob Shakeſpeare noch auf deutſchen Bühnen geſpielt werden könne, entſchied 
der damalige Kanzler Bethmann Hollweg: Shakeſpeare gehört der Welt. Ein 
Wort und eine Tat, die zu dem wenigen immer Nachahmenswerten in der Haltung 
dieſes Mannes gehören und gehören werden. 


Attribute der Novelle. Auf dem deutſchen Büchermarkt laſſen ſich einige 
Verſchiebungen beobachten. Dieſe bekommen zwei literariſchen Gattungen 
wohl, welche in den letzten Jahren ſtark zurückgedrängt waren. Es ſind die 
Novelle und der Eſſay. Die Wellen von Biographien, die ſeit einigen Jahren 
über uns hinweggebrauſt ſind, verebben zwar noch nicht. Man ſoll nie zu früh 
frohlocken. Aber ſie werden geringer, ſchwächer, dünner. Für manchen ihrer 
Autoren bedeuteten ſie vielleicht nichts weiter als uneingeſtandene Ratloſigkeit vor 
der Gegenwart, für andere waren ſie Flucht. Wenigen waren ſie mehr als eine 
„Zwiſchenarbeit“, ganz wenigen wurden fie unter der Hand zum Anlaß des nach⸗ 
denkenswerten Vergleichens und des hiſtoriſchen Vergleichs. Der Eſſay hatte 
überhaupt keine Zuhörer mehr. Das kann man gern behaupten. Ein Beweis für 
ſolch unerfreuliche Einſichten braucht in dieſem Falle gar nicht geführt zu werden. 
Erſt im Jahre 1938 begann unſerer Beobachtung nach ein neues Intereſſe für 
die Novelle bei den Autoren, die ſich nach einer anderen Form als der des Monu- 
mentalromanes oder der des biographiſchen Selbſtberichtes ſehnten, bei den Ver⸗ 
legern, die den ſogenannten „kleinen Roman“ als eine Brücke zum neuen Wagnis 
erfanden und endlich ſogar bei den Leſern, die Luſt auf kleine Bändchen bekamen, 
auf Taſchenbücher, die dennoch das Mittragen und das Hervorziehen ſelbſt im 
Zug oder Autobus verlohnen. Der Eſſay liegt noch zurück. Er findet wieder 
breiteren Eingang in die Zeitſchriften. Einige Bücher, die hier Breſche bedeuten, 
ſo Hofmillers „Verſuche“ aus geſtrigen, Martin Keſſels ſehr begabte „Roman⸗ 
tiſche Liebhabereien“ aus heutigen Tagen mit durchaus neuer Formung, ſind ſchon 
erſchienen. Einige werden vielleicht folgen, obgleich die Menſchen, die einen Eſſay 
von Rang ſchreiben können, ſeltener denn je ſind. Der Durchblätterer der Tages— 
zeitungen wird in dieſem Zuſammenhang bemerken, daß der „Tatſachenbericht“ 
endlich im Sterben liegt (wenn auch ſeine letzten Seufzer lang ſind), und daß 
ſtatt feiner, wenigſtens in den Qualitätsblättern wieder ſehr behutſam das reine 
„Feuilleton“ von ſtiliſtiſcher Durchfeilung und Wortfeinheit gepflegt wird. Viel⸗ 
leicht gibt es auch dadurch wieder einmal dieſen oder jenen Band eines oder 
mehrerer junger Feuilletoniſten, die der Beachtung wert ſind. Den Durchbruch 
aber, abſatzmäßig, hat bis jetzt von dieſen drei literariſchen Verwandten, am 
eheſten die Novelle geſchafft. Zeuge für unſere Anſicht ſind einige Sammelbände 
deutſcher und ausländiſcher Autoren, einige Anthologien von verſchiedenem Werte 
ſowie eine ganze Reihe kleiner Bände der verſchiedenſten Verlage. Es ſind gute 
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Erzählungen darunter und ſchlechte. Eine neue Blütezeit der Novelle in deutſcher 
Sprache, wie ſie unter Wielands Schulſinn, unter Goethes Programmatik und 
unter Kleiſts Aktivismus begann, wie ſie in der Romantik Frucht wurde und 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, mitten im Realismus und Aufbruch 
des Naturalismus durch Storm, Keller, Meyer und Heyſe (deren Erſtdrucke 
in den achtziger Jahren faſt alle in dieſer Zeitſchrift erfolgten) eine zweite, reiche 
Ernte ergab, wird damit wohl noch nicht eingeleitet. Dafür iſt die Zeit zu hart, 
ſtellt der Tag zu dringliche Anforderungen auch an den Dichter oder Schriftſteller. 
Auffällig an ſo manchem kleinen novelliſtiſchen Beitrag beſonders der Jungen 
und Kommenden, an mancher ihrer „Premierenarbeiten“ iſt die Beſinnung auf 
die Form. In der Lyrik iſt es ja ähnlich. Die abſolute Kampflyrik tritt natur⸗ 
gemäß nach und nach vor dem allmählich formſtrenger werdenden Erlebnisgedicht 
oder der perſönlichen Lyrik zurück. In der Proſa verklingt der Schrei, vertönt der 
Ruf. Die Beſinnung, der Blick nach Innen, ja, wie das neue Wort heißt, die 
„Innerlichkeit“ erfährt eine ganz neue Wertſchätzung. Es iſt klar, daß ſich ſolche 
Wandlung auch formal abprägen wird. An die Stelle des Stenogramms, des 
Romandiktats tritt ſehr ſacht die Feilung des Satzes, die beſonnenere Wortwahl, 
mehr Klanggefühl, mehr Stimmungsbeobachtung. (Konjunkturfabrikationsmäßige 
Schriftware dürfte dadurch zum Abgang gedrängt werden.) — Bei aller Er— 
freulichkeit ſolcher Symptome ſei nicht verhehlt, daß ſich gerade auch in die 
beſſer geglückten novelliſtiſchen Verſuche mancherlei Allzuliterariſches, unnot⸗ 
wendig Überſtiliſiertes, Erklügeltes und Unerlebtes, ja Papierenes einſchmuggelt, 
das ſonderbar genug — und bei den Jungen auch bedenklich — anmutet. Da 
werden ſtatt wirklicher oder möglicher Landſchaften ſehr unreale Bühnenbilder 
entworfen, in denen eine gefrorene Unheimlichkeit, eine als „magiſch“ gedachte 
Mittagsſchwüle herrſchen, in denen ſich kein Menſch heimiſch fühlen könnte. 
Nicht einmal der Leſer, der (das bedenkt, o Schreibende!) auch nur ein Menſch 
iſt, traut ſolchem Boden. Die Frauen, die durch manche Novellen ſchreiten (denn 
ſie gehen weder, noch laufen ſie), haben oft noch die „herriſch breiten“ Schul— 
tern, die knabenhaft ſchmalen Hüften, die magazinengelſpitzen Brüſte, das toll 
verwirrende Blaugelock als Haar — und ein nie geatmeter Duft umſchwebt ſie 
himmliſch. Kann eine Landſchaft nicht auch einmal, ſtatt unter golden tönenden 
Himmeln zu glänzen, vor ſimplem Schnürlregen zum Gähnen oder Davon— 
laufen triefen? Kann nicht ſogar eine Frau einmal wenigſtens einen Tag lang, 
obgleich fie nur durch eine Novelle ſpaziert und weder über unſeren grauen Rutſch⸗ 
aſphalt zum Geſchäft rennt noch über Ackerfurchen zu ihrem Hof marſchiert, 
minder knuſprig ſein als friſcher Keks und nicht ſo ſchwindeledel wie verdünnter 
Botticelli? — Daß die Novelle von Haus aus die am meiſten artiſtiſche Form 
aller literariſchen Gattungen faſt naturgemäß ſein muß, wiſſen auch wir. Aber 
warum ſich einen hoffnungsvollen Anfang gleich wieder damit verderben, daß 
man eine an ſich anſtändige, ſchöne und einfache Geſchichte aufbläſt, mit Ranken⸗ 
werk garniert, das wie die bunten Rüſchen auf den neueſten Kleidern dieſes 
Frühjahrs aus der Mottenkiſte von Großmutter ſtammt? Warum? Es geht 
auch anders. 
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(4. Fortſetzung) 
' 75 

So kam es, daß Lina Matheit nach der Beerdigung der alten Olga in Per- 
bandts Haus blieb und ſeine Frau wurde. Es wußte und erfuhr jedoch niemand 
außer Gey, was die ſchöne und ſtolze Poraither Fiſchmeiſterstochter zu der 
ſchnellen Heirat mit dem unſcheinbaren Fiſcher getrieben hatte, und auch Gey 
wußte ja nur eine halbe und falſche Wahrheit, weil er nicht erfuhr, was ſich 
zwiſchen den beiden auf dem Schloßberg und in der Sterbenacht zugetragen 
hatte. Die üblichen Liſſauer Gerüchte, daß das Mädchen habe heiraten „müſſen“, 
gingen zwar alsbald im Schwange, aber ſie befriedigten niemanden und ge— 
wannen auch keine böſe Macht über die Gemüter, da die Beteiligten ſich ſo rein 
und ſtreng zwiſchen all dem Gerede hielten und nichts Böſes weder über ihre 
Schwelle noch aus ihrem Munde ließen. So gewannen die Leute nichts, woran 
fie ſich mit ihrem Geſchwätz halten konnten; vor allem Lina ſelbſt blieb für jeder- 
mann ein Rätſel. Nie ſah jemand, daß ſie ihrem Manne ein gutes Wort, ge— 
ſchweige denn einen Blick oder eine Gebärde der Liebe ſchenkte; wenn jedoch einer 
der Nachbarn, wie es nicht ſelten geſchah, in ernſter Frage an Perbandt herantrat 
und ihn fragte: „Liebt ſie dich nicht, Oswald, iſt ſie nicht gut zu dir nach der 
Weiber Art?“ ſo antwortete er ſtill und feſt: „Sie dient mir treu und gut, eine 
Beſſere kann ſich keiner wünſchen.“ — Wo aber in Perbandts Gegenwart auf 
Linas Leben im Schloß oder in Poraithen früher angeſpielt wurde, da ſah er 
die Redenden freundlich an und nickte, als wiſſe auch er viel, habe aber nichts 
mit dem Beredeten zu ſchaffen. 

Lina ſelbſt wagte keiner der Männer je ins vertraute Geſpräch zu ziehen, 
denn ſie behandelte ſie ohne Ausnahme kalt und verächtlich. Als ſie im folgenden 
Frühjahr einen ſchönen Knaben gebar, da ließ ſie es zwar zu, daß Oswald einige 
der Nachbarn zur Taufe lud; aber während des Schmauſes ſaß ſie, in ein 
ſchwarzes Tuch gehüllt, ſtumm und abweiſend neben ihrem Manne. Nur wäh⸗ 
rend Gey über dem Kinde betete und die Frauen und Männer lange Lieder aus 
dem Geſangbuch ſangen, belebte ſich ihr Geſicht, und ſie betete und ſang voll 
ernſten Verlangens mit. Danach, als die Nachbarn ſich zu gehen anſchickten, bat 
ſie: „Kommt wieder zum Singen und Beten.“ — Und künftig taten ſie es auch, 
lange Jahre hindurch. 

Nur einen der Nachbarn hatte Lina Perbandt nach der Taufe nicht gebeten, 
wiederzukommen, das war Bernhard Gey. Er war damals geſenkten Hauptes 
an der Seite ſeiner Frau fortgegangen; aber hinfort kam er dennoch wieder und 
war ſogar der Erſte und Mächtigſte im Singen und im Leſen der Schrift. Schon 
in dieſem erften Jahre war aus Bernhard Gey in Liſſau der „alte Gey“ ge- 


9* 131 


Willy Kramp 


worden, wie man ihn nach zwanzig Jahren und fpäter noch weit hinauf ins ganze 


Samland kannte. Sein bis vor kurzem noch rötlichbrauner Bart, der faſt bis 
unter die Augen reichte, war fahl geworden; die Schläfen und Wangenknochen 
ſchienen ſtärker hervorzutreten, während die blauen Augen tiefer in den Schädel 
ſanken, ohne an durchdringender Klarheit zu verlieren, es ſei denn, daß ſie zu 
manchen Zeiten wie von einem leiſen, grünlichen Schleier überzogen waren. 
Wenn die Leute dieſen leiſen, grünen Schleier über Geys Blick gebreitet ſahen, 
ſo fürchteten ſie ſich und gingen dem Mann ſchnell aus dem Wege. Nicht, daß ſie 
etwas von ihm zu leiden gehabt hätten, denn er war gütig und mild geworden 
wie die Winterſonne; aber man mußte ihn dennoch fürchten, weil er „das 
Schauen“ hatte und wie Gott in Vergangenes und Zukünftiges ſah. Davor 
hatten die Menſchen Angſt. Wahrſcheinlich würden fie ihn ſogar als einen Zau- 
berer vertrieben haben, wäre er nicht zugleich derjenige geweſen, von dem in Liſſau 
ein neues, zukunftsfrohes Leben ausging. Denn nur wenige gab es, in deren 
Leben der „alte Gey“ nicht eingetreten wäre wie ein treuſorgender Vater, der 
alles wußte und konnte. Nicht, daß er ſelbſt nach Gelegenheiten geſucht 
hätte, ſich den Liſſauern angenehm zu machen, beileibe; ſie ſelber kamen zu ihm 
in ihrer Not, oder es traf ſich auf die wunderlichſten Weiſen, daß er ausgerechnet 
denen jeweils begegnete, die Rat und Hilfe bedurften. Er beſſerte an Häuſern und 
Brunnen, er flickte Dächer und Boote zuſammen oder errichtete die zerſtörten 
neu; ſo Oswalds Perbandts Dach und nach einigen Jahren auch das große, 


langerſehnte Boot, an dem das halbe Dorf bauen half. 


Daneben arbeitete er weiterhin fleißig droben auf dem Hofe, fiſchte mit ſeiner 
Frau und einem von Prodiens Söhnen und beſtellte das Stück Kartoffelland, 
das ihm der Baron noch gegeben hatte, ehe er mit ſeiner Frau verreiſt war. 
Viele ſagten, daß er des Nachts nicht mehr zu ſchlafen brauche, weil ſein natür— 
licher Leib ſamt allen irdiſchen Wünſchen ſchon geſtorben ſei; andere gingen noch 
weiter und erklärten, daß er auch nur zum Schein noch eſſe und trinke, weil er 
auf andere Weiſe aus der überirdiſchen Welt geſpeiſt und getränkt werde. Dieſer 
Mann, den nie jemand lachen geſehen hatte, der ohne Frieden in ſeinen Mächten 
war und ohne Freude beim Eſſen und Trinken, er ſchien in der Tat ſein eigenes 
Leben verloren zu haben. Sein Reden und Handeln wurde oft wider ſeinen 
Willen aus ihm herausgetrieben; ſtets tat er das Gegenteil von dem, was Ver— 
nunft und geſunder Menſchenſinn erwarteten. Es konnte geſchehen, daß Menſchen 
weinend und verzagt zu ihm kamen, er aber wies ihnen zornig die Tür, als habe 
er kein Herz für ihre Not. Andere wieder, die ihn beleidigten und verhöhnten, 
zog er an ſeinen Tiſch und ſprach mit ihnen, wie er ſeinerzeit mit Szameit getan 
hatte; von Zeit zu Zeit aber warf es ihn auf ſein Lager, und dann lag er ſtunden— 
und tagelang da, mit ſtarrem Blick, ächzend wie ein Sterbender. Nach ſolchen 
Heimſuchungen ging er ſtets zu Oswald Perbandt und ſprach mit ihm. „Jener 
wird ſterben“, ſagte er. Oder „dieſer wird ertrinken, was ſoll ich tun?“ — Oswald 
aber blieb unerſchüttert. „Haben wir nicht oft genug geſehen“, antwortete er, 
„daß Gottes Wille geſchieht, und daß ſeine Wege nicht unſere Wege ſind? Du 
wirſt mit deiner Teufelsweisheit dem Böſen nicht wehren und das Gute nicht 


132 


N 


G 


1 


171 g hr ERS, ur * en ERSTER 
Een . 

= * 1 

Die Fischer von Lissau 


hindern. Gib Gott die Ehre!“ — Und ſie beteten dann ſtets lange miteinander. 
Der alte Gey aber behielt ſeine Geſichte. „Es iſt mein Fluch!“ klagte er oft. — 
„Es iſt dein Unglaube!“ erwiderte Oswald. „Die Tür iſt weit offen, warum 
trittſt du nicht ein?“ — „Welche Tür?“ fragte Gey dann. — „Die Tür zum 
Paradies“, antwortete der Freund. 

Von Oswald Perbandt ſprachen die Liſſauer nicht mehr viel, nachdem ſich das 
Staunen über ſeine Heirat mit Lina Matheit etwas gegeben hatte; zu ihm kamen 
ſie auch nicht um Rat und Hilfe wie zu Gey, und doch war es ſein Haus, in dem 
der ſtillſte Friede wohnte, alſo daß gerade der von allen gefürchtete und geliebte 
Gey zu ihm ging wie zu ſeinem Vater und die drückendſten Laſten zu ſeinen 
Füßen ablegte. So geſchah es bald nach der Geburt des kleinen Heinrich, daß 
Gey wieder einmal mitten in der Nacht mit entſetzten Augen zu den Perbandts 
angeſtürmt kam und ausrief: „Es wird brennen in Liſſau. Es wird bald brenne 
Ein großes Feuer.“ 

Oswald und Lina, vom Schlaf erwacht, fragten: „Bei wem?“ 

„Ich ſah das ganze Dorf in Flammen, aber bei Szameit fing es an. Was 
werden wir tun? Es wird brennen, ganz gewiß, aber ich weiß nicht, wann und 
bei wem.“ 


„So geh zu allen und ſage ihnen, daß ſie wachen ſollen.“ 

Und Gey ging zu allen und ſagte: „Es wird ein Feuer kommen, ſeid wachſam 
Tag und Nacht.“ — Noch in der gleichen Nacht trat er auch bei Szameit ein, der 
ihn ſeit dem Richtfeſt mit einem finſteren, furchtſamen Haß verfolgte; er traf 
ihn mit dem Kämmerer vom Gut zuſammen, einem kleinen, kahlköpfigen Manne 
mit böſem Katzenblick, von dem es hieß, daß er es wie kein zweiter verſtünde, 
unrecht Gut an ſich zu bringen und in des Barons Abweſenheit in ſeine eigene 
Taſche zu wirtſchaften. Als Gey ſtürmiſch eintrat, fuhren die beiden mit roten 
Köpfen von Geld und bedruckten Papieren hoch und ſchrien wild auf ihn ein, 
was er ſich unterſtehe, ungebeten bei Fremden einzudringen. Mit Gewalt dräng⸗ 
ten ſie ihn gleich wieder hinaus, hörten ihn auch gar nicht an, als er ſeine 
Warnung vorbrachte, und wollten von nichts wiſſen. 

Eine Woche ſpäter, am frühen Morgen, brach in Szameits Stall Feuer aus. 
Als die Leute herzuſtrömten, um zu löſchen, was doch nicht mehr zu löſchen war, 
wurden ſie Zeugen eines ebenſo kläglichen wie ſchändlichen Vorganges: Mine 
Szameit lag laut ſchreiend auf ihren Knien, raufte ſich die Haare und ſtammelte 
Sinnloſes, als habe ſie den Verſtand verloren. Sie hatte Brandwunden im 
Geſicht und an den Händen, denn bis zuletzt war ſie immer wieder in den Stall 
hineingelaufen, um Kuh und Kalb zu retten. Doch ſchien ſie jetzt weniger wegen 
ihrer Wunden oder aus Schmerz um das verlorene Hab und Gut zu weinen 
und zu ſchreien, als vielmehr aus Furcht vor Szameit, der in grauſamer, kalter 
Raſerei ſoeben auf feinen ſchwachſinnigen älteren Bruder einſchlug, weil dieſer 
durch unachtſames Pfeiferauchen den Brand verurſacht haben ſollte. Dieſer 
Schwachſinnige, Franz, war der eigentliche Erbe des Szameithofes; die Eltern 
hatten es vor ihrem Hinſcheiden jedoch für richtiger gehalten, nicht ihm, ſondern 
dem jüngeren Sohne den Beſitz zu übergeben, obwohl Franz gewiſſe Arbeiten 
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mit großem Fleiß und leidlichem Geſchick zu verrichten verſtand. Sie hatten 
es dem Erben jedoch zur Pflicht gemacht, den kranken Bruder nach Kräften zu 
pflegen und zu verſehen, und dieſer hatte bereitwilligſt gelobt, den Wunſch der 
Eltern heilig zu halten. Bald darauf ſah man den Schwachſinnigen in Lumpen 
gehen und ſich von früh bis ſpät für den Bruder abrackern; mit der Zeit wurde 
er mager wie ein Hund, und wenn er mit ſeinem verrenkten Gang zwiſchen den 
Häuſern herumwankte, ſo bot er ein Bild des Jammers, bei dem ſich auch den 
Grauſamſten und Spottluſtigſten unter den Männern und Frauen das Herz im 
Leibe zuſammenzog. Das einzige, was dieſem armen Menſchen zu ſeiner Freude 
geblieben war, war eine alte Pfeife, aus der er zuweilen gierig ein paar Züge 
rauchte, wenn ein Mitleidiger oder einer, der ſeinen Spaß haben wollte, ihm 
etwas Tabak geſchenkt hatte. 

Als der jüngere Bruder ihm jetzt ſo vor aller Augen rüttelte und ſchlug, weil 
er durch ſein Rauchen angeblich das Feuer verurſacht habe, da ſchüttelte er zwar 
anfangs aufgeregt den mageren Kopf, als wolle er ſeine Unſchuld beteuern, 
und ſtarrte entſetzt und flehend auf den Bruder und die glotzenden Männer und 
Frauen ringsum; aber unter den Schlägen und Flüchen Szameits verging ihm 
bald Hören wie Sehen, ſo daß er zuletzt nur noch unter Tränen laut aufheulen 
konnte. Die Männer im Kreiſe ballten die Fäuſte und bekamen rote Köpfe, 
aber wer wagte es in dieſem ſchlimmen Augenblick gegen den ſtarken Szameit? 
Plötzlich jedoch ſtürzte ſich deſſen eigener Sohn Richard mit einem erſtickten Laut 
auf den Vater und verſuchte, ihn von dem bereits kläglich zugerichteten, bluten- 
den und heulenden Onkel zurückzureißen. Dieſer Richard, Szameits Sohn aus 
erſter Ehe, war damals ſchon ein kräftiger, großer Burſche von ſechzehn Jahren, 
der — wie jedermann wußte — ſeinen Vater nicht liebte und ſich ihm gegenüber 
auch ſchon mehrfach widerſpenſtig gezeigt hatte. Er fiſchte mit dem Vater und 
der Stiefmutter zuſammen und mußte auch ſonſt die Arbeit eines erwachſenen 
Mannes tun; doch ward er in allen übrigen Dingen ſchlimmer als ein verachteter 
Knecht, geſchweige denn wie der Erbe des Hauſes gehalten. Nur zum Trinken 
holte ſich der Alte zuweilen den Sohn an ſeinen Tiſch und zwang ihn, mitzutun, 
denn er liebte es nicht, alleine zu trinken. 

Eine ganze Zeit hielt der Sohn den Vater von hinten mit beiden Armen 
umklammert und wehrte ſich verzweifelt dagegen, abgeſchüttelt zu werden. End— 
lich aber ftanden ſich Vater und Sohn doch Angeſicht in Angeſicht gegenüber, 
und wenn Szameits Zorn bis dahin nur geheuchelt geweſen ſein mochte, ſo hatte 
ihn jetzt ſeine altbekannte, gefürchtete Raſerei ergriffen, die ihn noch nie ſelbſt 
vor dem Schlimmſten hatte zurückſchrecken laſſen. Da ſtanden fie nun, der Vater 
gegen den Sohn und der Sohn gegen den Vater — die Männer und Frauen 
aus Liſſau aber wagten ſich nicht zu rühren und ſtarrten wie gelähmt auf das 
entſetzliche Schauſpiel. Was würde geſchehen? Da, in dem Augenblick, als Sza— 
meit ſeinen Sohn wie einen Feind packte und auf die unmenſchlichſte Art zu 
reißen und zu würgen begann, ſtürzte ſich aus dem Kreiſe der Gaffenden Lina 
Perbandt, die zu jener Zeit ſchon mit einem zweiten Kinde ſchwanger ging, auf 
den Raſenden und ſchlug ihn mit beiden Fäuſten ſo heftig ins Geſicht, daß er 
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ſich erſt einmal wieder faſſen und nach diefer Überraſchung zu neuer Gewalttat — 
diesmal gegen die Frau — rüſten mußte. Es wäre der Armen wohl übel er- 
gangen, wenn in dieſem Augenblick nicht mit ihrem eigenen Manne zugleich auch 
Gey und ein paar andere Männer von dem niederbrennenden Stalle herbeigeeilt 
wären, die ſich nicht ſcheuten, eine Gefahr mit der anderen zu vertauſchen. 

Schon nach einigen Tagen wurde Szameit abgeführt, weil er ſich der Brand— 
ſtiftung an ſeinem eigenen Stall und Hauſe verdächtig gemacht hatte; erſt vor 
kurzem hatte er ſein Anweſen mit Hilfe des Gutskämmerers hoch verſichern 
laſſen. Er erſchien bald darauf noch einmal im Dorf, um dann jedoch für längere 
Zeit ins Gefängnis zu wandern. Solange er noch im Dorf war, blieb Richard 
Szameit bei den Perbandts; und wenn die Leute behaupteten, daß der kaum 
herangewachſene ſtille Junge während dieſer Zeit mit Lina Perbandt mehr zu- 
ſammengeweſen ſei als deren eigener Mann, ſo ſprach der Anſchein allerdings 
für dieſe Behauptung. Wiederum aber ſchien Oswald dies ganz ſo in der Ord— 
nung zu finden. Er ſelbſt war dem Jungen wie ein Vater, und auch als Richard 
in das leere Haus des Vaters zurückgekehrt war, um gemeinſam mit der Stief— 
mutter zu wirtſchaften, zeigte er ſich noch häufig im Hauſe der Perbandts, ſuchte 
zu helfen und hing Lina an wie einem höheren Weſen. 

Lina ſelbſt ſchien während dieſer Zeit ruhiger und fröhlicher geworden. Sie 
zeigte nicht mehr ihr verächtliches Geſicht, wenn ein Mann mit ihr ſprach; ja 
es geſchah ſogar, daß ſie mit Gey auf eine Weiſe redete, die den Mann freier 
und ruhiger an ſeine Schuld denken ließ. Sie war freundlich zu Mann und Kind, 
es war, als beginne ſie ihr Leben neu. Da kehrte eines Tages, wiederum im 
Sommer, der Baron nach Areſſau zurück; er kam ohne ſeine Frau, und die 
Leute ſagten, er ſei noch unruhiger, hochmütiger und ſonderlicher denn zuvor ge— 
worden. Er ließ durch den Maurer, der trotz ſeiner Zuchtloſigkeit vor Jahres— 
friſt immer noch in den Dienſten des Gutes ſtand, der Frau Perbandts ſagen, 
daß er ihr Grüße und ein Geſchenk von der Baronin zu übermitteln habe, und 
ſie ſolle ſich deshalb zu einer beſtimmten Zeit des gleichen Abends auf dem Schloß 
einfinden. 

Als aber Lina aufs Schloß kam, voll ihrer neuen vertrauenden Freudigkeit, 
die ſie vor ihrer Ehe mit Perbandt nicht gekannt hatte, da wurde ſie aus dem 
Schloß nach dem Gartenhäuschen geſchickt, weil der Baron dort beſchäftigt ſei. 
Sie ging in das abgelegene Häuschen im Park, aber es dauerte nicht lange, ſo 
verließ ſie es wieder, mit entſetzten Augen und verwirrtem Haar, ein Schluchzen 
in der Kehle. Und der Mann, der ihr in die Tür nachſtürzte, war faſt kein Menſch 
mehr, ſondern ein geſpenſtiſches Geſchöpf, vom Wahnſinn gezeugt und von der 
Angſt geboren. Als Lina dieſen Abend nach Hauſe kam, verzerrt im Geſicht und 
kreidebleich, traf ſie Gey bei ihrem Manne an. Sie öffnete nur die Tür und 
ſchloß ſie gleich wieder, ſie ging zur Lucht hinauf und legte ſich ins Heu. Den Kopf 
preßte ſie tief in das dumpfe Gras, daß man ihr endloſes wildes Schluchzen nicht 
hören ſollte. Von dieſem Tage ab war ſie verſchloſſener, herriſcher und verächt— 
licher gegen jedermann denn je zuvor. Ihr zweites Kind gebar ſie zu früh, es war 
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ein häßlicher, bösartiger Knabe, der feinen Eltern niemals Freude machte. Sie 
nannten ihn Fritz. 

Den gleichen Abend aber, an dem Lina in neue Verzweiflung geſtürzt worden 
war, erhielt auch Gey den Befehl, aufs Schloß zum Baron zu kommen. Er 
ging hin und traf den Baron im Bett liegend an. Gey machte nicht viel Um- 
ſtände, er fragte: „Was haben Sie mit Lina Perbandt getan?“ — Der Baron 
wollte ſich anfangs höhniſch ſtellen und fragte zurück: „Was haſt du mit ihr 
getan?“ — Aber bald ließ er die Maske fallen, wie er ſchon früher einmal vor 
Gey getan hatte, und bekannte, daß er, von einer unerklärlichen Angſt um ſein 
Leben geplagt, nun faſt zwei Jahre lang vergeblich durch die Welt gereiſt ſei, 
ohne ſeiner Angſt, deren Urſprung er gar nicht kenne, Herr werden zu können. 
Doch habe ihm die ganze Zeit vorgeſchwebt, daß gerade Lina Perbandt ihm werde 
Ruhe geben können, und als er bei feiner Heimkehr erfahren habe, daß fie ver- 
heiratet ſei, da ſei es wie ein hölliſcher Sturm durch ſeine Seele gefahren, und 
er habe es ſich in den Sinn geſetzt, daß ſie ihm dennoch Genüge tun müſſe. Nun 
ſie es nicht getan habe, wiſſe er ſich keinen Rat mehr, ſeine Frau habe er zerſtört, 
andere Frauen habe er zerſtört, und es helfe ihm doch alles nichts. Er ſei wie 
ein von Dämonen Getriebener. Er wolle nicht das Böſe, aber er tue es. 

Gey ſah in das ausgemergelte Geſicht des Barons, ſah die gierig ragende 
Geiernaſe über dem hochmütigen Schnurrbart, ſah die flachen wäſſerigen Augen 
und die böſen Schlänglein um den ſchmalen Mund. Dann antwortete er ohne 
Zorn und Verachtung: „Für Lina Perbandt hat Gott geſorgt.“ 

Der Baron hielt eine lange Zeit den dünnen Atem an. Dann fragte er mit 
leiſer, zerbrechender Stimme: „Aber für mich? Für mich?“ 

Da ging Gey auf die Knie nieder und betete ein Vaterunſer. Als er geendet 
hatte, lächelte der Baron zwar verächtlich; aber er ſah Gey mit großen Augen 
nach, als er ging, und fortan ſchickte er oft nach ihm und war wie ein MWahn- 
ſinniger in ſeiner Unruhe. Einmal ſoll er ſich hoch vor dem alten Gey aufgerichtet 
und ihm mit unheimlicher Stimme zugerufen haben: „Was redeſt du mir? Ich 
weiß ja alles, aber ich glaube nichts. Ich bin in der Hölle!“ — Von den Leuten am 
Haff ſah ihn ſonſt kaum jemand; er war auch die meiſte Zeit fort, in den großen 


Städten, und es wunderte niemanden, daß der Kämmerer mehr Holz ſchlagen 


ließ, als der Baron je zu wiſſen bekam, daß die Felder nicht mehr alle beſtellt 
und die Stücke Vieh in den Ställen nicht mehr genau gezählt wurden. Später, 
nach dem Tode ſeiner Frau, kehrte der Baron ganz nach Areſſau zurück und wurde 
ruhiger, tat niemandem etwas zuleide; aber er kümmerte ſich auch um nichts, 
und die Leute ſagten darum, er habe „nicht mehr alle fünfe beiſammen“. 


8. 

So ging ein Jahr ums andere hin, die Menſchen wußten nicht, was ihre 
Herzen regierte; ſie taten ſich wohl und wehe, wie es ſie trieb. Lina Perbandt 
ſchien eine kalte und böſe Frau geworden; fie verſchloß ſich gegen jedermann, und mit 
ihrem eigenen Manne hatte ſie nicht mehr Gemeinſchaft des Leibes und der Seele 
denn mit irgendeinem anderen von denen, die ſie haßte. Sie ſaß wohl noch dabei, 
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wenn die Nachbarn ſich in ihrem Haufe um die Schrift ſammelten, aber ihr Herz 
tat nicht mit, gab keinen Ton. Auch den jungen Richard, der ſonſt ſtets mit ſeinen 
Nöten hatte zu ihr kommen dürfen, ſtieß ſie zurück; und jetzt erſt ergab ſich dieſer 
ohne Widerſtand der böſen Gemeinſchaft ſeines Vaters und des Kämmerers. 

Einigen von den Liſſauer Fiſchern begann es um dieſe Zeit ein wenig beſſer 
zu gehen, denn der Kämmerer, der ſich die Leute geneigt machen wollte, um deſto 
leichter ſein Werk der Finſternis forttreiben zu können, verkaufte ihnen im 
Namen des Barons das geringere Land nach der Bucht zu um einen wohlfeilen 
Preis und ſtundete ihnen zugleich das Geld, das ſie dafür bezahlen ſollten; ſo 
hatten die meiſten Familien endlich ausreichend Kartoffeln und Milch. Die 
Männer, die ſich zu Gey und Perbandt hielten, machten mit deren großen Booten 
ausgedehnte Fahrten nach den fiſchreichen Stellen im Haff; und als Szameit 
ſeine kaum erworbene große Sieke wieder verkaufen mußte, weil er ſich im Trin— 
ken immer weniger genug tun konnte, da lieh Gey den Prodiens, Freudenreichs 
und Balduhns zum Kauf des Bootes einen Teil des Geldes, das er endlich doch 
noch als Erlös für ſein Land und Haus in Haffkrug erhalten hatte. Das Dorf 
Liſſau hatte begonnen, langſam ſeine Schwingen zu regen; das Gut Ariſſau aber 
begann zu ſchrumpfen und mehr und mehr zu zerfallen. 

Als die Dinge ſo ſtanden, kam eines Nachts im Frühjahr die große Flut, die 
die Waſſer des Friſchen Haffs ſo tief ins Liſſauer Land hineinführte, wie es ſeit 
Jahren und Jahren nicht mehr geſchehen war. Gey hatte Tage vorher ächzend auf 
ſeinem Lager gelegen; aber die Vorahnung des ſchlimmen Ereigniſſes war ihm 
diesmal nur wie eine Krankheit in den Leib gefahren, ohne daß er wußte, wel⸗ 
ches Unheimliche ſich da nahe. Vielleicht aber wußte er auch etwas und ſagte nur 
nichts; denn er hatte im Laufe der Zeit beſſer und beſſer gelernt, ſeine Laſt alleine 
zu tragen und auch die Laſten anderer noch auf fein Herz zu nehmen. 

Mitten in der Nacht hörte Oswald das Wimmern des kleinen Fritz neben ſich; 
er erhob ſich und wollte im Dunkeln nach der Wiege tappen, da trat ſein nackter 
Fuß ſchon ins eiskalte Waſſer. Indeſſen pflegte um dieſe Zeit des Jahres faſt 
immer das Waſſer zu kommen, ſo daß Oswald auch jetzt nicht ſonderlich erſchrak. 
Er weckte ſein Weib, zündete ein Licht an und befahl ihr, die Kinder und alles 
Nötige durch die Heuluke auf die Lucht zu ſchaffen, während er draußen zum 
Rechten ſähe. Er öffnete eines der kleinen, vielgeteilten Stubenfenſter und tat 
einen Blick hinaus: Undurchdringliche Finſternis umlagerte das Haus, ganz nahe 
vom Haff her vernahm man ein unheimliches Rauſchen und Gurgeln, nicht allzu 
laut, doch mit großer dumpfer Gewalt vorwärts ſtoßend und näher kommend. 

Er zog ſich die Waſſerſtiefel an, trat vor die Tür, da kroch ihm das Waſſer 
ſchon an den Knöcheln hoch, und faſt von Schritt zu Schritt leckte es ſich höher 
empor, während er nach der Scheune ging, um alles leichtere Gerät im hohen 
Fach zu verwahren und das Tor feſt zu verſchließen, damit nichts fortgetrieben 
würde. Die Netze ließ er auf der Diele im Rauch, notfalls ſchadete ihnen das 
Waſſer am wenigſten; ſeine Kartoffeln hatte er ſchon im Herbſt größtenteils bei 
Gey untergebracht, da fie dort nicht im gleichen Maße der Waſſersgefahr aus- 
geſetzt waren wie hier unten an der Bucht; was ſonſt noch an verderblichen Vor— 
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räten vorhanden war, ſuchte er ſo raſch wie möglich zuſammen, denn er hatte kein 
gutes Gefühl im Anhören des Rauſchens draußen. Lina ſtand ſtarr und bleich in 
der Stube, beide Kinder hart an ſich gepreßt. „Iſt es ſchlimm?“ fragte ſie. — 
„Nicht ſchlimmer als ſonſt“, antwortete er. „Du kennſt es noch nicht, darum 
macht es dir Angſt. Aber es hat uns noch nie ſchweren Schaden getan.“ 

Sie brachten die Kinder auf die Lucht und betteten ſie zwiſchen Heu und Kiſſen; 
auch ihr eigenes Bettzeug nahmen ſie mit und was ſonſt nicht naß werden ſollte. 
Den Schweinen und der Kuh im Stall warfen ſie große Bündel Stroh und 
allerhand Bretter und Balken herunter; auch das mußten ſie ſchnell tun, weil die 
armen Tiere ſchon tief im eiskalten Waſſer ſtanden. Und danach, als alles getan 
war, was getan werden konnte, lagen ſie ſtill oben, tief verkrochen in Heu und 
Bettzeug, und lauſchten auf den gurgelnden, brauſenden Anſturm der Waſſer 
draußen. Plötzlich geſchah etwas, was den Mann vergeſſen ließ, daß ſein Haus 
wieder einmal unter den gierigen Pranken des alten Feindes ächzte und bebte. 
Lina drängte ſich zitternd an ihn, umfaßte ihn wie ein Kind mit beiden Armen 
und flüſterte ihm ins Ohr: „Iſt es ſchlimm?“ 

„Hab keine Angſt“, ſagte er laut. 

„Werden wir ertrinken?“ fragte ſie weiter. 

„Nein, nein doch“, tröſtete er ſie. „Es iſt immer noch gut gegangen. Gey hat 
uns das Haus ſo ſtark gemacht, das Waſſer wird ihm wenig anhaben können.“ 

Bei dem Namen Gey fing ſie heftiger an zu zittern. Er fragte leiſe an ihrem 
Ohr: „Haſt du ihm noch immer nicht vergeben?“ 

„Ihm ja“, antwortete ſie. „Aber den andern nicht.“ 

„Welchen andern?“ fragte er erſchreckt. 

Da beichtete ſie ihm ins Ohr all das Furchtbare, was ſie bisher in ihrem tief— 
ſten Herzen vergraben hatte. Daß ihr ſchon in Poraithen, weil ſie ſchön und offenen 
Weſens geweſen war, die Männer nachgeſtellt und mit Gewalt und Betrug ihre 
Blüte erbrochen hätten. Wie ſie von allen dieſen immer nur die Fratze ihrer 
Leidenſchaft zu ſehen bekommen, nie aber die reine Liebe hätte erfahren dürfen, 
nach der ſie ſelbſt ſich mit der ganzen Kraft ihres Leibes und ihrer Seele geſehnt 
habe. Wie dann endlich Gey gekommen und ihr als ein anderer erſchienen ſei, 
einer, der nur an Gott dächte und dem man darum helfen müßte wie dem Heiland 
ſelber; wie aber zuletzt auch er nur nach ihrem Leibe getrachtet habe. Der 
Schlimmſte aber ſei der Baron geweſen. — „Sprich etwas, Oswald“, bat ſie, 
da er nur immer ſtumm zuhörte. 

„Sie haben nicht von Gott gewußt“, ſagte er. 

„Auch Gey nicht?“ 

„Er trägt ſchwer genug daran, Lina. Vergib ihm.“ 

„Und du? Haſt du mich nie verachtet, da ich ſchon in ſo vielen Händen war? 
Verachteſt du mich jetzt?“ 

„Ich habe dich aus Gottes Hand genommen, nicht von Menſchen“, ſagte er. 
„Du biſt rein wie ein Kind zu mir gekommen.“ 

Da drängte ſie ſich noch zitternder an ihn und ſchluchzte lange und wild. — 
„Du haft mich erſt zu einem Menſchen gemacht“, ſagte fie, als fie wieder ſtill ge- 
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worden war. „Ich konnte es dir nie ſagen und zeigen. Alle dachten, ſieh, was für 
ein böſes Weib, das ſeinen Mann nicht liebt. Aber du biſt für mich der einzige 
Menſch auf der Welt, auf dich nur habe ich gewartet, mein Oswald. Wenn wir 
jetzt ſterben müſſen, dann iſt doch das Wort endlich, endlich geſprochen. Du haſt 
alles von mir abgewaſchen durch deine Liebe.“ 

„Nicht ich, nicht ich ...“, wehrte er ihr entſetzt. 

Doch ſie ließ nicht ab zu ſagen, was ſie unter ihrem kalten törichten Gehabe 
jahrelang bewahrt hatte. — „Du haſt dich nicht irremachen laſſen von allen böſen 
Stimmen, du biſt zu mir gekommen wie dein Vater zur ſchönen Jeduthe. Aber 
du kamſt auch zum dritten Male und haſt mich reingewaſchen von allem Ver⸗ 
gangenen.“ 

„Was redeſt du!“ fiel er ihr heftig ins Wort. „Ich bin ſelbſt nicht beſſer als 
irgendeiner. Was ſoll das heißen?“ 

„Ehe du kamſt, war ich ein Blatt im Wind. Alles machte ich falſch und ſchlecht, 
auch wo ich gut tun wollte. Ja ja, du weißt recht gut, auch jetzt noch geht alles 
die verkehrte Bahn, was ich nicht im Gehorſam gegen dein Wort anfange. Richard 
Szameit wollte ich vor ſeinem böſen Vater bewahren, weil er noch anſtändig war, 
nun ſitzt er ihm erſt recht im Netz. Dem Baron wollte ich zeigen, daß ich eine 
andere bin, als die er in mir geſehen hatte, er aber griff nach mir wie ein Satan, 
kaum daß er mich ſah. — O mein Oswald, aber bei dir iſt Friede und Ehre für 
eine Frau. Was du anfängſt, darauf ruht Segen, dir gerät nichts falſch.“ 

„Lina, Lina“, ſagte er und horchte mit halbem Ohr auf das Gurgeln des 
Waſſers in der großen Stube unten, „laß das ſein! Ich bin ein armer Menſch 
wie du, vielleicht müſſen wir heute ſchon vors Gericht treten, da wirſt du ſehen, 
ich habe auch alles verkehrt gemacht, ob ich nun wollte oder nicht. Hätte ich 
Anna Gey nicht aus ihrer Ehe geriſſen, ihr Mann wäre nicht auf dich verfallen. 
Hätte ich Mine Zoch früher an mich gezogen, ſie wäre nicht an Szameit hängen— 
geblieben; und bei meiner Mutter habe ich nicht gewacht in der Stunde ihres 
Todes. Nein, nein, ſprich nicht ſo, Frau, es iſt nicht das Richtige.“ 

Aber ſie umklammerte ihn nur feſter und ſtieß hervor: „O Gott, wirſt ſogar 
du dich ſchon anklagen? Du, der beſſer iſt als wir alle?“ 

Der Mann ſtand auf und deckte die Kinder wärmer zu, denn es war kalt 
hier oben; dann ſtarrte er durch eine Ritze im Dach in den fahlen Morgen hin— 
aus. Waſſer, grauſchmutziges Waſſer, nichts als Waſſer. Da dachte er: Weiß 
Gott, was daraus noch werden will heute. Als er jedoch zu feinem Weibe zurück— 
kehrte, empfing er einen Blick, in dem nicht Todesfurcht und nicht Kleinmut 
ſtand, ſondern Friede und ein herzliches Verlangen nach ihm, dem Gatten, wie 
ihm beides nie zuvor von feiner Frau entgegengekommen war. Er legte ſich wie- 
der neben ſie ins Dunkle, und ſie deckte ihn warm zu. Er ſagte: „An meinem 
Leben war wirklich nie viel Gutes. Aber eines Tages kam Gey und hat mir 
geſagt, was ich erſt von ihm hören mußte, um es endlich zu glauben. Daß Gott 
mich nicht vergeſſen hat, und daß er mich zu ſich gezogen hat aus lauter Liebe. 
Davon lebe ich, und du lebſt mit mir davon, glaub mir, Lina.“ 

Aber Lina hatte wohl nicht gut zugehört, weil ſie einem anderen Gedanken 
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nachgehangen hatte. Plötzlich bettete fie ihren Kopf an feiner Bruſt und ſagte 
ihm ins Ohr: „Das dritte Kind wird ſo ſein wie du, mein Oswald. Das erſte 
iſt nicht von dir, das zweite iſt durch Haß und Angſt verdorben. Aber das dritte 
wird ſo ſein wie du, und ich werde es liebhaben wie dich.“ 

In dieſer Nacht empfing ſie ihren dritten Sohn Wilhelm, während die 
Waſſer des Haffs bis faſt an die Decke ihrer Stube ſtanden, fo daß fie fürchten 
mußten, das Haus werde von der reißenden, gurgelnden Gewalt unter ihnen 
fortgetragen. Aber ſie fürchteten ſich nicht. N 


Als Wilhelm Perbandt geboren wurde, begann ſein Bruder Heinrich bereits 
nach Poraithen zur Schule zu gehen. Dieſer jüngſte von Perbandts Söhnen 
war weder ſo ſchön wie der älteſte noch ſo grundhäßlich wie der zweite; er hielt 
ſich auch in ſeinen ſonſtigen Eigenſchaften genau in der Mitte zwiſchen ſeinen 
Brüdern, war weder zu laut noch zu ſtill, weder zu faul noch zu fleißig in ſeinen 
kindlichen Arbeiten, und es hatte zunächſt nicht den Anſchein, als ſolle ſich etwas 
von den liebevollen Erwartungen der Mutter an dieſem ſo rein erſehnten und 
empfangenen dritten Sohne rechtfertigen; wie ſich denn auch ihr inbrünſtiger 
Wunſch, dieſes Kind dem Vater ähnlich zu ſehen, nicht erfüllte. Wilhelm war 
vielmehr gerade ihr, der Mutter, wie aus dem Geſicht geriſſen. 

Keiner der drei Knaben war der Mutter beſonders zugetan; denn ſie hatte 
nach außen hin ihr ſtrenges, oft aufbrauſendes Weſen beibehalten, ſelbſt nach 
jener Sturmnacht noch, in der ſich ihr Herz ſo ſichtbar zur Liebe und Fröhlichkeit 
befreit hatte. In ihrem Bemühen, die Söhne von früheſter Jugend an auf 
dem Pfad des Gehorſams zu halten, war ihr das Verbieten und Tadeln im 
Laufe der Jahre zum zweiten Weſen geworden, und ſo konnte es nicht aus— 
bleiben, daß die Söhne je länger, um ſo mehr zum Vater liefen und bei ihm 
abzuladen ſuchten, was die herriſche Mutter ihnen über ihre Kraft aufgebürdet 
hatte. Anfangs fanden ſie im Vater nie den Bundesgenoſſen gegen die Mutter, 
wohl aber den unermüdlichen Verſöhner, der lediglich zu heilen ſuchte, was ihr 
allzu kurz und hart gehaltener Zügel wundgeriſſen hatte. Später aber, da das 
Weſen der Frau im bitteren Lebenskampf ſich mehr und mehr zu verhärten 
begann, nahm auch die Fähigkeit des Vaters ab, immer aufs neue die Brücke 
zwiſchen ihr und den Kindern zu ſchlagen; ſo hingen denn die heranwachſenden 
Knaben mit ungleich größerer Liebe dem Vater an denn der Mutter. Sie hatten 
zwar ein ausgeprägtes Bewußtſein für den Wert ihrer unermüdlich ſorgenden 
Kraft und begegneten ihr voll ſcheuer Achtung, aber ſie ließen ſie viel allein und 
hörten nur die Scheltworte, mit denen ſie den Vater bedachte, nicht die 
bebend hervorgeſtammelten Gebete, mit denen ſie ihre Lieben Nacht für Nacht 
der Hut Gottes empfahl. Heinrich namentlich, der allen Menſchen allein durch 
den Anblick ſeines ſchönen, traurigen Geſichtes ſchon tief ans Herz griff, hing 
mit inniger Liebe an dem Manne, den er bis zu ſeinem frühen Tode für ſeinen 
rechten Vater hielt. Fritz hingegen liebte niemanden, wenn er ſich als Kind 
auch oft, in ſinnloſer Angſt wild losſchluchzend, an die Mutter klammerte und 
ſich vor jedem Menſchenangeſicht in den finſterſten Winkel verkroch. Er ging ſchon 
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als Halbwüchſiger feine eigenen Wege — dunkle Wege trotz aller ſtrengen Ver— 
bote der Mutter; er trieb ſich mit den Mädchen aus dem Elchkrug im Walde umher, 
war faul bei der Arbeit, ließ ſich ſchwer zu ſeinen Pflichten rufen und ſuchte 
ſein zerriſſenes Herz nicht ſelten in allerhand Rauſch und Roheit zu verſtecken. N 
Ihm gegenüber zeigte die Mutter am eheſten zuweilen etwas von Milde und 
Nachſicht; aber er ſtieß ſie immer wieder von ſich, wie er auch das Wort des 
Vaters nicht annahm oder doch nicht befolgte. Wilhelm wiederum ſchien von 
früheſter Kindheit auf mehr dem Paten Gey denn ſeinen eigenen Eltern, ob 
nun Vater oder Mutter, zuzugehören. Mit ſeinen quälendſten Fragen ging er 
zu ihm wie auch mit ſeinen ſtillſten Freuden, und der Mann leitete dieſen Sohn 
des Freundes mit einer Sorgfalt und Liebe durch alle feine Knabennöte hin- 
durch, als hinge von dem Gelingen dieſes jungen Lebens Heil oder Unheil ſeiner 
eigenen Seele ab. 

Wenn nun auch Wilhelm, wie wir ſahen, weder in ſeiner äußeren Erſcheinung 
noch in ſeinem inneren Weſen die überſchwenglichen Hoffnungen zu rechtfertigen 
ſchien, die ſeitens der Mutter an ſeine Geburt geknüpft worden waren, ſo konnte 
man es doch als eine eigentümliche Fügung betrachten, daß faſt von dem Tage 
ſeiner Geburt an die Dinge in Liſſau einen ruhigeren und helleren Weg zu 
laufen ſchienen, alſo daß aus den nun folgenden Jahren keine weder ganz dunk— 
len noch auch verwirrend lichtvollen Geſchehniſſe zu berichten ſind. Der Kreis 
von Männern und Frauen, die ſich mit Gey und Perbandt um die Heilige Schrift 
ſammelten und von ihr her jegliches Tun und Denken beſtimmen ließen, wurde 
größer und gewann eine gute Macht, gegen die ſich Szameit und ſeine wenigen 
Freunde auf die Dauer nicht wehren konnten. Das Dunkle, wo es geſchah, war 
deutlich als Dunkles gegen das Lichte unterſchieden; die Heranwachſenden wur⸗ 
den in feſten ſittlichen Unterſcheidungen des Guten und Böſen groß und hatten 
damit ſchon einen Halt und ein Ziel gewonnen, danach ſie ihre Schritte richten 
konnten. Die Kinder wurden hinfort in rechtſchaffen geſchloſſenen und geführten 
Ehen gezeugt und geboren und nicht allein im knechtiſchen Dienſt blinder, freier 
Triebe wie bisher. Die Frauen wurden ernſter in Ehren gehalten, wenngleich 
nach wie vor auf ihnen die Hauptlaſt aller Sorge und Arbeit ruhte. 

Ein oder zwei Jahre nach Wilhelms Geburt wurde im Hauſe Szameits ein 
kleines Mädchen geboren, ein ſo merkwürdig feines und liebliches Kind, daß die 
Leute über ein ſolches Wunder die Köpfe ſchüttelten. Es wuchs heran, dem ganzen \ 
Dorf zur Freude, und wenn es mit Wilhelm zuſammen unten an der Bucht fpielte, ie 
fo pflegte wohl der eine oder andere mit Lachen zu fagen: „Sieh da, ein Pär— Su 
chen!“ — Um dieſes Kindes willen verzieh man Szameit manches Böſe, ſogar 
daß er ſeinen armen Bruder Franz allmählich zuſchanden gemacht hatte; es fehlte rel 
natürlich auch nicht an Stimmen, die feine Vaterſchaft bezweifelten. Tatſache h 
war, daß er nach der Geburt der kleinen Marie feine Frau nur noch ſchlechter 
behandelte denn je zuvor; doch mochte das ſeinen Grund auch in anderem haben, 5 
vielleicht darin, daß Richard ſich nicht das geringſte an Mißhandlungen mehr K 
gefallen ließ, weil er ſtärker als der Alte geworden war. Die Frau ſtarb nach ö 
nicht langer Zeit, von vielen betrauert, aber von den meiften bald vergeſſen. Nach 
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ihrem Tode kam die kleine Marie öfter und öfter in das Haus der Perbandts. 
Lina wurde ihr eine zweite Mutter, wenn ſie es auch ihr gegenüber an allem 
Zärtlichen fehlen ließ. 

Gey lebte um jene Zeit in gutem Frieden mit ſeinem Weibe und ſeinen vier 
Söhnen. Anna Gey blieb jedoch immer eine ſehr ſtille, verſchloſſene Frau, und 
als ſie im Alter von vierzig Jahren durch eine böſe Erkältung heimgeſucht wurde, 
da bot ſie dem Tode keinen Widerſtand; es war, als wünſche ſie ſich gar kein 
langes Leben. Geys älteſter Sohn heiratete ein Jahr nach dem Tode der Mutter; 
der Vater zog aufs Altenteil und machte ſich auf dieſe Weiſe ſchon früh in ſeinem 
eigenen Hauſe zum Gaſt. 

Was die Liſſauer insgeſamt betraf, ſo wären ſie erſtaunt geweſen, wenn jemand 
ihnen geſagt hätte, wie ſehr fi) ihr Leben innerhalb der vergangenen zehn, zwan⸗ 
zig Jahre ſeit der Ankunft Bernhard Geys zum Beſſeren gewendet hatte. Denn 
in jenem merkwürdigen erſten Jahr hatten fie wahre Wunder vom Himmel er- 
wartet; aber ſie waren keine Heiligen und Wundertäter geworden, wenn ſie auch 
ein Licht und eine Kraft in ihrer Bruderſchaft beſaßen. Und immer noch waren 
ſie arme Fiſcher mit wenig Land und wenig Vieh, immer noch klopfte die Not 
an ihre Türen, immer noch brauſte das Haff ungeladen in ihre Stuben und 
Ställe, wenn die Zeit da war. Immer noch gingen ihre Söhne und Töchter, ja 
die Ehegatten ſelbſt zuweilen auf Wegen, die nicht die Wege der göttlichen Ge— 
bote waren. Und auch wenn die Liſſauer auf Gey und Perbandt ſahen, waren dieſe 
beiden denn wahrhaft glücklich geworden? Lebten dieſe denn im Frieden Gottes, 
von dem ſie predigten und um den ſie beteten? 

Ach nein, noch ſchien ſich nichts wahrhaft erfüllt zu haben, noch lebten ſie alle 
nur im Glauben und Hoffen, nicht aber im Schauen und in der Erfüllung. Wie 
aber, wenn einmal Gey geſtorben ſein würde? Wie, wenn mit dem Tode der 
frommen Alten die Flamme erlöſchen würde, die ſie ſamt ihren Kindern bisher 
bei Kraft und Troſt erhalten hatte? In ſolchen Angſten ſahen die Menſchen wohl 
ihre Kinder mit beſonderen Augen an, mit bebender Freude und mit einer Sorge, 
wie man ſie nicht um Zeitliches fühlt. Mit dieſen Augen ſah Lina Perbandt 
namentlich ihren Jüngſten an, als wolle und müſſe ſich endlich an ihm zeigen, 
worauf ſie ſo innig gehofft hatte. Dabei ließ ſie ſich aber in eine falſche Sorge 
hineintreiben. Denn während ſie es ganz in der Ordnung fand, daß der ſchöne, 
ſchweigſame Heinrich und der laute, ungehorſame Fritz mit dem Vater auf deſſen 
ſchönem neuen Segelboot weit aufs Haff fuhren, um manchmal wochenlang in 
Not und Gefahr draußen zu bleiben, wollte ſie dieſen Jüngſten, als ſeine Jahre 
gekommen waren, nicht aufs Waſſer geben und wurde trotzig und böſe, als der 
Vater endlich mit Gewalt durchſetzte, was ohnehin ja doch einmal geſchehen mußte. 
Denn wie ſollte er ſein Handwerk lernen, wenn er nicht in die Lehre durfte? 
Und ein Fiſcher wollte und mußte er werden, was hatte er denn für eine andere 
Wahl? Lina ſah dies wohl ein; ſie ſah auch, wie Oswald in ſchier übermenſchlicher 
Geduld ihren falſchen Trotz zu entmächtigen ſuchte, aber es zeigte ſich dabei zu— 
gleich, daß Linas Liebe zu ihrem Manne geringer war als die zu dem Sohne, in 
dem ſie ihr eigenes Leben in geläuterter Geſtalt auferſtehen ſehen wollte. So kam 
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es denn, daß Oswald Perbandt in den letzten Jahren wenig Frieden in feinem 
Hauſe hatte, ob er ihn gleich im eigenen Herzen und in der Bruderſchaft der 
gläubigen Nachbarn immer wieder fand. Er wurde ſtill und wiederum ſo ſchweig— 
ſam, wie er vor ſeiner Ehe geweſen war. Er und Heinrich waren unzertrennlich; 
es war, als wüßte von dieſen beiden Menſchen jeder tief um das unausſprechbare 
Leid des andern, und auch um den Frieden des andern. Am liebſten waren ſie zu 
zweit draußen beim Fiſchen. Den Tod fürchteten fie nicht, ihr Handwerk verſtan— 
den fie, und einer erlebte im Weſen des andern ſchon etwas von dem Weſen, nach 
dem alles Geſchaffene ſich zurückſehnt. Oft fragte der Vater den Sohn: „Willſt 
du nicht lieber mit deinesgleichen gehen, willſt du dir nicht ein Mädchen ſuchen?“ 
— Aber der Sohn ſchüttelte nur den Kopf und antwortete: „Es iſt noch Zeit, 
Vater.“ — Und ſo blieben ſie beieinander Jahr um Jahr. 

Zuletzt aber kam der Tag, den der alte Gey vor mehr als zwanzig Jahren in 
ſeiner ſchrecklichſten Nacht vorausgeſehen hatte. Es war im April des Jahres 
1899, und das Haff zeigte keine Zeichen, vor denen die Männer in Liſſau hätten 
erſchrecken dürfen. Die meiſten hatten ihre Boote nach dem langen Winter über- 
holt und ſchickten ſich an, ſoweit ſie die größeren Keitelkähne hatten, dem Brauch 
gemäß tief ins Haff hinaufzufahren, bis nach Frauenburg und nach der Elbinger 
Bucht. Oswald Perbandt mit ſeinen beiden Alteſten hatte die erſte Fahrt bereits 
hinter ſich, und es war eine gute Fahrt mit reicher Beute an Kaulbarſchen und 
Aalen geworden. Als ſie aber zu der zweiten Fahrt rüſteten, kam der alte Gey 
zu ſeinem Freunde und ſagte: „Fahr diesmal nicht aus, Oswald. Tu es nicht. 
Du wirſt nicht wiederkehren.“ 

„Warum ſoll ich nicht wiederkehren?“ fragte Oswald. Aber er wußte wohl, 
warum der andere ihm geſagt hatte, er werde nicht wiederkehren. Seit mehr als 
zwanzig Jahren hatte er jedoch ſchon gegen die ungöttlichen Geſichte und Prophe— 
zeiungen Bernhard Geys gekämpft, ſo ſagte er auch jetzt: „Bernhard, du haſt 
einmal am Anfang zu mir geſprochen, und damals haſt du mit deinem Wort 
mein ganzes Leben gewendet. Aber was du jetzt redeſt, das redeſt du nicht aus 
Gottes Munde. Mein Leben gehört nicht mehr mir, und der, dem es gehört, 
wird es mir bewahren bis ans Ende der Welt.“ 

Da verſtummte Gey und ſagte nichts mehr, weil er wohl wußte, daß der 
Freund wahr geſprochen hatte. Aber er gab dennoch ſeiner Sorge nach, ging hin 
zu Lina und ſagte: „Schick Wilhelm gleich fort, laß ihn nicht mit hinausfahren 
heute. Frag mich nicht, warum.“ 

Und Lina tat, wie er ihr ſagte. Da wurde der Vater traurig, als er ſah, wie 
der Freund und ſein Weib ihn aus Liebe zu Wilhelm hintergangen hatten. Er 
ſagte: „Iſt das euer Glaube?“ und ging zum älteſten Sohne hin, fragte: „Hein⸗ 
rich, der alte Gey hat geweisſagt, wir ſollen heute von unſerer Fahrt nicht wieder⸗ 
kehren. Was ſoll ich tun?“ 

Aber Heinrich ſagte: „Ich habe keine Angſt, wenn ich bei dir bin, Vater. Laß 
uns ruhig ausfahren.“ — Und dann, da er ſich ſeiner dürftigen Worte ſchämte, 
fügte er noch hinzu: „Haſt du mich nicht gelehrt, es gibt eine himmliſche Vor— 
ſehung, die uns vor allem Übel bewahrt?“ 
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Da ſah Oswald Perbandt den Sohn an und antwortete nach langem Be⸗ 
ſinnen: „Mein Heinrich, eine himmliſche Vorſehung gibt es wohl. Und ſie bringt 
alles zum guten Ende, auch das iſt wahr. Aber vielleicht liegt das gute Ende 
nicht mehr in dieſem irdiſchen Leben. Vielleicht liegt es weit, weit hinten beim 
Vater, beim Jüngſten Tag, von dem die Schrift ſchreibt.“ 

Da wußte Heinrich nichts zu antworten. Er ging zum Boot hinab und rüſtete 
alles zur Ausfahrt. Sie gedachten, Fritz diesmal zu Hauſe zu laſſen; aber da 
er ſie zur Ausfahrt rüſten ſah und glaubte, ſie wollten ihm zuleid allein ſein, 
drängte er ſich im Trotz mit aufs Boot und fuhr ſo mit ihnen in die Nacht 
hinaus. Und ſo traten die drei ihre letzte Fahrt an, und keiner von ihnen hat er⸗ 
zählen können, wie es geſchah, daß der bittere Tod ſie nahm und herabriß. 


9. 


So wardt de Löw ön onß mächtich on groht, 
Dörch Kryhtz, dörch Lyden, dörch allerley Noht. 
In den Jahren nach Oswald Perbandts Tode, von denen eingangs berichtet 
wurde, wuchs das Dörfchen Liſſau immer höher ins Land hinauf. Es gab unter 
den Fiſchern bald keinen mehr, der nicht außer ſeinen Kartoffeln auch etwas 
Roggen, Hafer und Gerſte hätte bauen können; einige wurden mit der Zeit ganz 
zu Bauern und zogen von der Bucht fort, hinauf nach Areſſau, wo in der Nähe 
des Gutes ein neues Dorf mit Schule und Kramladen entſtand. Die meiſten 
Liſſauer hatten jedoch ſchon alle Bauernarbeit verlernt oder hatten ſie niemals 
verſtanden; ſo kam es, daß ſie im Anfang vieles falſch machten und vor Schaden 
und Mißgeſchick nicht recht weiterkamen. Sie pflügten ſchlecht, wußten nicht die 
rechte Zeit zum Säen und Ernten, verſtanden keinen Erntewagen zu laden und 
zu lenken oder bedachten nicht, daß man keinen friſchen Hafer verfüttern darf. 
Da ſie ſich ihres Ungeſchicks und ihrer Unkenntnis in dieſen Dingen ſchämten, 
begingen ſie den größeren Fehler, nicht bei denen anzufragen, die Beſcheid wußten. 
Selbſt zum alten Gey ging man in dieſen Jahren ungern, um ſich Rat zu holen; 
denn er war in ſeinem Raten und Reden immer umſtändlicher geworden und gab 
genauere Anweiſungen für die Art und Weiſe, wie ein Menſch ſeine Seele zu 
beſtellen denn wie er ſeinen Acker zu bebauen und ſein Vieh zu pflegen habe. 
Indeſſen gedieh ſeines Sohnes Wirtſchaft am beſten von allen, und auch die 
Perbandts kamen Jahr um Jahr beſſer voran, da ſie den getreuen Rat und auch 
die gelegentliche Hilfe des alten Freundes dankbar hinnahmen. 
Es war im Jahre nach Wilhelms Dienſtentlaſſung, kurz vor der Ge 


Wilhelm war jetzt Anfang der Zwanzig, ein hoher, magerer Burſche und ſeiner 


Mutter nach Geſicht und Geſtalt immer noch ſehr ähnlich, wenn auch in ſeinem 
Weſen und Reden immer ſtärker Züge in Erſcheinung traten, die die Nachbarn 
an ſeinen toten Vater erinnerten. 

Eine Woche lang hatten ſie einen klaren hohen Himmel gehabt — das Gras 
wuchs dicht und ſtark — dazu einen guten Fang im Haff; an allen Ecken und 
Enden kamen ſie prachtvoll voran in der Wirtſchaft, ſie verkauften Fiſche, ſie 
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würden Heu verkaufen Reh als je, eine Kuh war übrig und ſchon dem Händler 
zugeſagt. 8 

Da wurde die Dice krank. 

Es war ein Sonnabend, ſie hatten die Nacht zuvor Zander gefiſcht und ihre 
Beute am nächſten Morgen gleich auf den Markt gefahren. Schon während der 
Nacht hatte Lina Perbandt öfter in der Arbeit innegehalten und ſich aufrichten 
müſſen, wobei ſie die Luft zitternd durch den Mund einzog und ſtöhnend wieder 
ausſtieß; über Schmerzen hatte ſie nicht geklagt. 

Aber am Sonnabendmittag, als fie nach aller getanen Arbeit ruhig am über- 
deckten Bug des Bootes ſaß und wie gewöhnlich zum vorbeigleitenden Ufer hin- 
überſtarrte, geſchah es doch häufiger, daß ſie auf dieſe gequälte, zitternde Art die 


Luft einholte und wieder ausſtieß. Und als die Männer fie jetzt fragten, ob fie 


krank ſei und Schmerzen habe, da leugnete ſie es nicht. 
„Ich habe dir immer geſagt, du ſollſt im Hauſe bleiben und nicht mehr aufs 
Haff mitfahren“, ſagte Wilhelm; aber ſo viel Kraft hatte die Mutter noch, daß 


ſie ihre alten eigenſinnigen Antworten gab. Als ſie jedoch in Liſſau anlangten, 


war es ſo ſchlimm geworden, daß die Männer die Kranke zum Haus hinan mehr 
tragen als führen mußten. Als ſie ſich gelegt hatte, drehte ſie den Kopf und ſagte 
unwillig: „Gerade jetzt, wo wir den Zander ſo ſchön holen konnten!“ 

Wilhelm Rente ſie und ſagte: „Den werden wir auch ohne dich holen, 
Mutterchen.“ 

„Das werdet ihr nicht! ſchalt fie da. „Für dich gibt es genug in der Wirt⸗ 
ſchaft zu tun, und Richard kann meinetwegen nach Hauſe. Auch die Kuh muß 
zum Händler, was ſoll ſie hier noch ſtehen, wo ſie verkauft iſt.“ 

Richard ſtand in der Stube herum, murmelte etwas von zu vieler Arbeit und 
blickte töricht und hilflos nach dem Bett der Kranken. 

„Geh nach Hauſe, Richard!“ befahl Lina. Da ging er und ſchickte Marie, ſeine 
Halbſchweſter, zur Pflege herüber; er wollte ſtatt ihrer droben beim alten 


Szameit die Arbeit tun. Aber als Marie in die Türe trat, hatte die Mutter 


gerade die Augen geſchloſſen und war in den erſehnten Schlaf geſunken. 

So ſuchte ſich das Mädchen ſelbſt Arbeit. Sie half der alten tauben Roſine 
beim Melken, ſie räumte in der Stube auf, half Wilhelm beim Ausmiſten im 
Stall, und endlich ging ſie an den Herd und kochte Suppe zum Schweineveſper. 
Als ſie zuſammen gegeſſen hatten, ſtand Wilhelm auf und ſagte: „Ich bringe jetzt 
die Kuh zum Händler, ſonſt wird es zu ſpät. Bleibſt du bei meiner Mutter, 
Marie?“ 

„Ja“, antwortete fie. „Aber erſt laß mich nach Haufe und melken und Be⸗ 
ſcheid ſagen.“ 


„Jetzt hat doch Richard ſchon gemolken!“ wandte der Junge ein. Aber ſie 


wollte doch lieber vorher nach Hauſe gehen und ſagte: „Ich komme ja gleich 
wieder. Deine Mutter ſchläft ſo feſt.“ 

Wilhelm holte die Kuh von der Weide, und ſie zogen den Weg zum Dorf 
hinauf bis vor das Haus der Szameits, das nah beim Walde lag. Dort trennten 
ſie ſich, der Weg zum Dorf des Händlers ging von hier aus noch über eine 
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Stunde durch die Areſſauer Heide, einen dichten alten Laubwald. Aber als Marie 
ins Haus getreten war, blieb die Kuh ſtehen, brüllte, wandte den Kopf nach dem 
Hauſe um, brüllte unaufhörlich und folgte Wilhelm nicht weiter nach, ſoviel er 
auch an ihr zerrte und zog, ja ſo hart er mit ſeinem Stock auf ihr ſpitzkantiges 
Hinterteil einſchlug. Sie ſtand wie ein Felſen und rührte ſich nicht vom Fleck, 
obgleich ſie doch bisher wie ein Lamm gefolgt war. 

Marie trat wieder aus dem Hauſe, lachte, kraulte die Kuh auf der harten 
Stirn, zog ſie leicht bei dem Strick, der ihr um die Hörner geſchlungen war, und 
ſofort tappte das Tier weiter. 

Am Eingang des Waldes wollte das Mädchen wieder umkehren, aber ſofort 
blieb die Kuh ſtehen und war weder durch gute Worte noch durch Gewalt zu 
bewegen, auch nur einen Taps weiter zu tun. 

„Sieh, du gefällſt mir!“ ſagte Marie und lachte beſchämt. Wilhelm aber 
mochte es gern, daß das Tier nur nach dem Mädchen und nicht nach ihm ſelbſt 
hörte. Er ſah Marie freundlich an und ſagte: „Du verſtehſt es mit dem Vieh. 
Komm noch ein Stück mit!“ 

„Ich muß aber nach Hauſe“, erwiderte ſie. „Und deine Mutter, ei, was wird 
mit der?“ 

Aber zuletzt ging ſie doch immer weiter mit ihm in den Wald, denn ſobald 
ſie ſtehenblieb, um heimzugehen, hielt auch die Kuh augenblicks inne, wandte 
den Kopf und brüllte. 

Als nun Wilhelm die Kuh abgeliefert hatte und wieder aus dem Hauſe des 
Händlers trat, hatte er die rechte Hand in der Joppentaſche um das Geld ge- 
klammert und ſagte: „Jetzt hab' ich Geld, Geld.“ 

Noch nie hatte er ſo viel Geld in Händen gehabt. 

Marie lächelte und fragte: „Ei, was man damit alles machen könnte?“ 

„Meinetwegen können wir tanzen gehen oder was wir wollen“, erwiderte er. 

Aber ſie ſtrich an ihrer Schürze herab, ſah auf ihre nackten ſtaubigen Beine 
und ſagte: „So kann man doch nicht ...“ 

„Deshalb? Das iſt das wenigſte“, prahlte er. „Laß uns nach Hauſe gehen 
und uns fein anziehen. Heut iſt Sonnabend.“ 

„Ach ja?“ lächelte ſie. „Aber wird deine Mutter dir nicht das Geld weg— 
nehmen?“ 

„Meine Mutter iſt krank“, murmelte er. 

„Aber dann können wir erſt recht nicht tanzen gehen“, flüſterte ſie. „Nein, 
Wilhelm?“ 

Er nahm das Mädchen beim SR zog es auf den Weg und ſagte mürrifch: 
„Sie wird nicht gleich ſterben.“ 

„Nein, nein, natürlich nicht!“ bekräftigte ſie. „Sie iſt ſo fleißig und ſtark.“ — 
Nach einer Weile fuhr ſie leiſe fort: „Meine Mutter iſt lange tot, und mein 
Vater trinkt und lügt und... Im Dorf achtet ihn kein einziger. Ach Gott, 
wenn ich doch auch eine Mutter hätte!“ 

Da brauſte Wilhelm auf: „Meine Mutter denkt, ich wäre immer noch ein 


146 


6 


Die Fischer von Lissau 


kleines Kind, dabei war ich ſchon Soldat. — Nichts darf ich tun, wenn fie es 
nicht will, das iſt heute genau wie vor zehn Jahren.“ 

„Jetzt iſt ſie ja krank“, ſagte ſie noch leiſer. — „Was tuſt du, wenn ſie ſtirbt?“ 

„Sie ſtirbt nicht“, antwortete er erſchrocken. 

„Dunkel wird es jetzt überhaupt nicht mehr“, begann Wilhelm wieder, als 
er das Mädchen traurig ſah. Und als ſie den Kopf hängen ließ und immer 
langſamer ging, fragte er: „Biſt du müde, Marie?“ 

Sie richtete ſich ſchnell wieder auf, ſchüttelte heftig den Kopf und ſagte: 
„Nein. — Aber hat es nicht im Buſch geknackt?“ 

Sie blieb ſtehen und lauſchte. Wilhelm ſtand vor ihr und ſah ſie an. Sie 
war wohl neunzehn Jahre alt, von unterſetzter, ſtämmiger Geſtalt. Ihr Geſicht 
war voll, klar und freundlich, ihr Blick geſund und, wenn ſie lachte, ſchelmiſch. 
Aber jetzt war fie etwas bleich geworden unter dem Sonnenbraun ihrer Wan- 
gen, und ihre Augen wanderten ängſtlich nach rechts und links in den dunklen 
Buſch. Sie erſchien Wilhelm auf einmal ſo hilflos und lieblich zugleich, daß es 
ihn mit Macht nach ihr verlangte. 

„Ja, vorwärts kommen wir wohl“, fing er wieder an. „Aber bis ich allein 
vom Lande leben kann, wie die Mutter will, da fehlt noch viel. — Was haſt du?“ 

Denn Marie hatte ſich in plötzlichem Zurückweichen hart an ihn gedrängt und 
ihn umklammert. „Der Elch!“ ſtieß ſie flüſternd hervor und wurde ganz ſtarr 
in ſeinem Arm. Und als Wilhelm den Elch am Rande des Buſchs ſtehen ſah, 
keine zehn Schritte weit links von ihnen, da wollte auch ihm das Herz ſtocken. 
Denn das Tier ſtand da wie aus Stein und ſah ihnen voll entgegen, nur die 
großen Schaufeln ſchwankten leiſe auf feinem Haupte .. 

Lange Zeit ſtanden ſie ſo dem ſchnaufenden Tier gegenüber und rührten ſich 
nicht. Ihre Herzen ſchlugen mit Macht gegeneinander, die Finger des Mädchens 
krampften ſich angſtvoll in Wilhelms Jacke feſt. Wilhelm ſelbſt hatte Angſt, 
und doch empfand er auch etwas qualvoll Seliges in dieſen Augenblicken, da das 
Mädchen an ſeinem Leibe Schutz ſuchte und ſo nahe bei ihm war, wie es nicht 
näher ging, ſo daß er erſtaunt ſpürte, wie feſt das Feſte an ihr war und wie zart 
das Zarte, daß er ihre warme Haut roch und ihren Atem durch ihren ganzen Leib 
gehen fühlte, ja mit ſeinem Munde, ohne daß er es wollte, ihr krauſes blondes 
Haar berührte. 

Und als ſich das Tier endlich mit einem Schnaufen und Bäumen in das 
krachende Gehölz des Erlenbuſches zurückgewendet hatte, da löſte ſich zwar die 
Starrheit der beiden und allmählich begannen ſie wieder frei zu atmen und ſogar 
fröhlich zu lachen; aber ſie ließen ſich nun nicht mehr los, ſondern hielten ſich 
weiterhin feſt, erſt an den Händen, dann an den Armen, und ſchließlich faßten 
fie fi feſt um die Hüften wie Verliebte, fo daß fie nur noch langſam gehen 
konnten. Noch immer hatten fie beide das Herz im Halſe, aber nun war es wohl 
nicht mehr wegen des Elches; ja als ſie ihr Dorf wieder vor ſich ſahen und das 
Haff dahinter, alles ſchwer und genau gefärbt vor der langſam ſinkenden Sonne, 
da hatten ſie den Elch ſchon ganz vergeſſen und dachten nur noch an ſich ſelber. 

(Fortſetzung folgt) 
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Mit Freude können wir die Kindheits⸗ 
erinnerungen von Adolf Thimme, der das 
reizende Buch „Erlebniſſe aus einem Samm⸗ 
lerleben“ ſchrieb, „Dütte im roten Rock“ 
(Merſeburg, Friedrich Stollberg) empfehlen. 
Es ſind ganz ſchlichte Erinnerungen, wie ſie 
ſchließlich jeder ſo oder ſo erlebt, aber wie 
er ſie erlebt und in ſich bewahrt, das iſt der 
Humor. Bisweilen denkt man an Carl Spit⸗ 
telers Kindheitsbuch, das aber weniger un⸗ 


mittelbar wirkt, wenn es auch zum erſten 


Male darlegt, wie winzige Geſchehniſſe be- 
ſtimmend für ein ganzes Leben ſind. So iſt 
es auch hier: als der kleine Held Huckepack 
auf der alten Hanne reitet und ein Dorf⸗ 
weiblein fragt: wer is denn dütte (S dieſes)?, 
da erwacht das Gefühl ſeiner Individualität, 
und er verkündet zu Hauſe voll berechtigten 
Stolzes, daß er dütte ſei. Aber nicht immer 
wird ein ſehr ernſtes Problem von der nach—⸗ 
denklichen Heiterkeit Thimmes umſponnen. 
Plötzlich knarrt es, wie wenn der Schüd— 
derump in der Ferne führe, als beſagte 
Hanne Allmann im Siechenhaus zu Krode- 
beck am Fuße des alten germaniſchen Zau⸗ 
berberges ſitzt, wohin bekanntlich ein weiter 
Weg iſt. Auch dies Buch ſpielt im Harz. 
Gleichgültig, wo es ſpielt, der Schauplatz iſt 
ja doch der Winkel unſerer Seele, wo jenes 
erſte Ahnen ſchlummert. Und wenn es auch 
nach Lavendel duftet: dies iſt kein altmodi⸗ 
ſches Buch. Wir wünſchen dem feinen Herrn 
Verfaſſer, daß er, der gewiß ſchon ein hoher 
Siebziger iſt — hat er doch noch hanno⸗ 
veraniſche Küraſſiere als Einquartierung ge⸗ 
ſehen — daß er noch ſehr lange lebe, daß er 
ſich noch ſehr lange vieler Dinge erinnern 
möge. Dies iſt ein ſehr ſelbſtiſcher Wunſch. 
Wolfgang Goetz. 


Angelsächsische 


Unterhaltungsliteratur 


Zu einer Zeit, wo bei uns die Unterhaltungs⸗ 
literatur ein wenig vernachläſſigt wird — 
vielleicht weil die Autoren ſich ſcheuen, einen 
guten Unterhaltungsroman zu ſchreiben — 
nimmt die Entwicklung in Amerika und Eng⸗ 
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land gerade auf dieſem Gebiet einen unge⸗ 
heuren Aufſchwung. Das gute Buch, das 
jeder gern lieſt, obwohl es im Grunde ge- 
nommen richtiggehende Unterhaltungslektüre 
iſt, findet ſich immer mehr auf dem Bücher⸗ 
markt ein. 

Eine eigene Stärke, beſonders der Eng⸗ 
länder, ſind die echten Jugendſchilderungen, 
der Bericht vom Werden eines Menſchen 
ohne Pathos, ohne Verlogenheit. In John 
R. Allans „Jugend auf Dungair“ 
(Berlin, Friedrich Vorwerk) ſehen wir 
die Zinnkrüge und Schüſſeln auf dem 
Bord der Wohnſtube in dem ſchottiſchen 
Bauernhaus, wo der kleine Junge aufwächſt. 
Sie erſcheinen ihm wie ein Heer von Schil⸗ 
dern und Speeren und die geräucherten 
Schinken in der Speiſekammer wie die ab- 
geſchlagenen Köpfe von Seeräubern. Klar 
und humorvoll, nicht ohne Kritik ſieht der 
Autor ſeine Ahnen, die er liebt, als deren 
blutsverbundener Nachkomme er ſich fühlt. 
Wundervoll ſteht die Figur des Großvaters 
da, dieſes verſchwenderiſchen Schotten, dem 
es nur gut geht, wenn er unter Zwangsver⸗ 
waltung ſteht, und der ſchließlich gelaſſen 
bleibt, wenn das Haus brennt. Bemerkens⸗ 
wert die Auffaſſung dieſes ſchottiſchen Bauern, 
als der Krieg kommt, wenn er gar nicht ein⸗ 
ſieht, warum er auf deutſche Bauern ſchießen 
ſoll, weil ſie ihm nichts getan haben und der 
doch nichts anderes im Kopf hat, als ſein 
Land gegen einen Einfall zu ſchützen, ſeine 
Scholle zu verteidigen. Und alles intereffiert 
uns, ob der Knabe den Hühnern des Hofes 
eine Predigt hält oder ob er die unſterbliche 
Kakerlakenbrut in der Küche betrachtet. — 
Eine andere Jugend, die uns feſſelt, ſchildert 
Henry Williamſon in ſeinem Buch 
„Die ſchönen Jahre“ (Berlin, S. Fi⸗ 
ſcher). Kindheit, Schulzeit und Jünglings⸗ 
jahre des jungen Engländers ziehen an uns 
vorüber. Das Kind und der Mann — beide 
find gleich naturverbunden. Herzliche Sym— 
pathie des Leſers iſt ihm und ſeinem Freund 
ſicher, wenn ſie die Dohlenfallen zerſtören 
und die Strafe dafür auf dem Fuß folgt. 
Auch hier ſetzt das Kriegserlebnis der Män⸗ 
nerfreundſchaft, die aus der Knabengemein⸗ 
ſchaft entſtand, ein Ende. Und auch hier iſt 


die Geiſteshaltung, mit der dieſes Erlebnis 
aufgenommen wird, echt engliſch. — Das 
künſtleriſche Werden eines jungen Malers 
ſchildert Charles Morgan in ſeinem 
Roman „Das Bildnis“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt). Es iſt intereſſant, 
die Empfindungen mitzufühlen, die dieſer 
junge Menſch durchmacht, der ſchon von 
früheſter Jugend an Künſtler iſt, aber ſich 
noch zur menſchlichen Reife durchringen muß. 
Die Anbetung des Knaben erhebt den Gegen- 
ſtand der Liebe über ſich ſelbſt hinaus. Liebe — 
Erfüllung nach langen Jahren, die zugleich 


das Ende der Liebe bringt. Es iſt ein echtes 


Künſtlerſchickſal. Nur ſolange das Erlebnis 
geiſtiger Beſitz iſt, hat es Wert. Iſt das Ziel 
erſt erreicht, dann ſucht ſich das Genie neue 
Aufgaben. — Leben heißt kämpfen, das iſt 
das Motto, unter das Richard B. Sheri— 
dan ſein Buch und ſein Leben geſtellt hat. 
„Himmliſche Hölle“ iſt der Titel des 
Bandes, in dem er die Erlebniſſe ſeiner 
Segelfahrt ſchildert (Berlin, Steuben Ver⸗ 
lag). Er erklärt nicht, warum er auf einmal 
ſein ſchönes Auto, das wohlige Leben eines 
gutgeſtellten jungen Mannes, die Fürſorge 
einer verwöhnten Mutter liegen- und ſtehen⸗ 
läßt und auf der finniſchen Viermaſtbark 
Lawhill anheuert, um Kap Horn zu um⸗ 
ſegeln. So etwas kann auch nicht erklärt 
werden. Wer es verſteht, der braucht keine 
Erläuterungen. Es ſpricht für die lebendige 
Schilderung des Autors, daß der Leſer die 
ſchwere Schule dieſer Fahrt zuerſt als genau 
ſo unerträglich empfindet wie der, der ſie 
durchmachte, und daß ſie nachher auf einmal 
in der Erinnerung genau ſo leicht ſcheint. 
Selbſt die Schilderung der losgelaſſenen 
Matroſen an Land, nach monatelanger See⸗ 
fahrt, verletzt nicht. Wer ſich durch ein ſo 
hartes Leben durchgebiſſen hat, dem find nach⸗ 
her auch Entgleiſungen geſtattet. — Eng⸗ 
liſche Schwänke, ſo könnte man die Erzäh⸗ 
lungen nennen, die T. F. Powys in dem 
Band „König Duck“ (Berlin, Verlag 
die Rabenpreſſe) veröffentlicht. Es ſind 
Schwänke in weiteſtem Sinne. Viele da von 
muß man recht ernſt nehmen. Humor wechſelt 
ab mit tiefſinnigen Betrachtungen und Lebens⸗ 
weisheiten, und oft iſt die Moral von der 
Geſchichte, obwohl von der heiteren Warte 
aus betrachtet, nichts anderes als die Er⸗ 
kenntnis von der Macht, die das Schickſal 
über uns hat, gegen das wir zwar immer 
ankämpfen müſſen, das aber die große Linie 
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doch vorher beſtimmt. Um dieſes Schickſal 
herum gruppieren ſich die liebenswerten Figu⸗ 
ren von dem Kapitän, der kein Kapitän iſt, 
dem Gärtner, der gegen ſeine Grille an⸗ 
kämpft und von ihr zum Schluß doch beſiegt 
wird, und der reizende Landpfarrer, der nur 
ans Geben und nicht ans Nehmen denkt 
und vergeblich nach einem König ſucht, der 
kein Dieb war. — Weit über den Rahmen 
deſſen, was wir unter einem Unterhaltungs⸗ 


roman verſtehen, hinaus geht das Buch von 


William Faulkner „Abſalom“ (Ber⸗ 
lin, Rowohlt). Wenn man dieſen Band be⸗ 
ginnt, dann hat man zunächſt einmal unge⸗ 
fähr 50 Seiten lang das Gefühl, nicht durch⸗ 
zukommen. Ja, manchmal möchte man das 
Buch glatt an die Wand werfen. Hat man 
ſich aber erſt mit den für unſeren Geſchmack 
oft ſtark verſchachtelten Sätzen und der ſehr 
widerhaarigen Erzählungsform abgefunden, 
ſo entſteht auf einmal das feſſelnde Erlebnis 
eines großen Menſchen, der aus nichts einen 
Rieſenbeſitz geſchaffen hat, einfach deshalb, 
weil er ein Schaffender iſt, der nicht paſſiv 
ſein kann. Es iſt eigentlich ganz richtig, daß 


der Autor zuerſt die Kataſtrophe ſchildert, die 


über dieſen Mann hereinbricht und nachträg⸗ 
lich zurückverfolgt, wo der Urſprung dazu 
lag. Ein Mißgriff, ein Fehler, eine Dumm⸗ 
heit, die ein großer Charakter mit Größe 
und der dazu nötigen Brutalität wieder gut⸗ 
zumachen verſucht, während er aber Kleinlich- 
keit des Charakters anderer nicht in Betracht 
zog. Und an der Konſequenz des im Kampf 
erhärteten Menſchen geht er zugrunde. Ein 
Unrecht rächt ſich, das er vor langen Jahren 
begangen hat, obwohl er es begehen mußte. 

Felicitas von Reznicek. 


Literatur 8 


Eine der intereſſanteſten Abſchnitte aus dem 
geiſtigen Leben Berlins behandelt Profeſſor 
Fritz Behrend in ſeiner „Geſchichte 
des Tunnels über der Spree“ (Berlin, 
Hermann Wendt G. m. b. H.). In vier 
Kapiteln gibt Behrend in der ihn auszeich⸗ 
nenden wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit ſchlecht⸗ 
hin alles, was aus den erhaltenen Doku⸗ 
menten für dieſe Zeit eines ungewöhnlichen 
dichteriſchen Lebens zu erſchließen iſt. Das 
Statut des Tunnels, eine Überſicht über 
die Balladenkonkurrenzen und ein Verzeich⸗ 
nis der bekannten Mitglieder des Tunnels 
ſowie Anmerkungen und die „Künſtleriſche 
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Beigabe“ von Scherenberg runden dieſe 
reizvolle Gabe von hohem wiſſenſchaftlichem 
Rang ab. — Eine neue Überſetzung von 
Dantes Hauptwerk, die Hans Dein— 
hardt in 15 Jahren eindringender Arbeit 
vollenden wollte, ehe er im Sommer 1933 
den Bergtot fand, gibt in pietätvoller Er⸗ 
innerung an den Verſtorbenen Clemens 
Lugowſki heraus. Die Überſetzung iſt Frag⸗ 
ment geblieben, aber die Herausgabe iſt ge⸗ 
rechtfertigt allein ſchon dadurch, daß die ſtarke 
Einfühlungskraft und echte Muſikalität des 
Überſetzers ein Kunſtwerk von Eigenrang 
ſchufen. 

Die religiöſen Reden von Sören Kierke— 
gaard ſind unter dem Titel „Über die 
Geduld und die Erwartung des 
Ewigen“ in der deutſchen Übertragung von 
Theodor Hecker erſchienen (Leipzig, Jakob 
Hegner). Wenn eine ſolche Veröffentlichung 
einer beſonderen Begründung bedürfte, ſo hat 
ſie Sören Kierkegaard ſelber gegeben: er ſah 
in feinen religiöſen und chriſtlichen Reden den 
Mittelpunkt ſeiner ſchriftſtelleriſchen Wirk⸗ 
ſamkeit. — Chriſtian Morgenſtern, der 
zugleich Dichter und Philoſoph war, würde 
es uns lächelnd nicht verübeln, wenn wir ihn 
zu den Klaſſikern ſetzen. Sein „Böhmi— 
ſcher Jahrmarkt“, auf dem ſich alle 
ſonderbaren Geſtalten von Palmſtröm bis 
zum Sündfloh und dem Leichdornröschen zu- 
ſammenfinden, iſt ein herrliches Buch und 
bringt auch bisher unbekannte Gedichte, die 
erſt nach dem Erſcheinen der „Schallmühle“ 
aufgefunden wurden (München, Piper, 
RM 3,80). — Eine Neuausgabe der 
Schriften von Philipp Otto Runge kann 
nur begrüßt werden, da die „Hinterlaſſenen 
Schriften“, die David Runge 1840 erſchei⸗ 
nen ließ, kaum noch zugänglich ſind. Die Neu— 
ausgabe beſorgte Ernſt Forſthoff (Ber- 
lin, Friedrich Vorwerk). Die notwendigen 
Kürzungen ſind mit behutſamer Hand und 
pietätvoll vorgenommen. Es iſt außerordent- 
lich dankenswert, daß der Verlag dieſe Aus⸗ 
gabe veranſtaltet hat, die erſt im letzten, tief- 
ſten Sinne das Verſtändnis für den Maler 
und den Menſchen Runge erſchließt. 


Nützliche Bücher 


In neuer Auflage iſt „Reclams Opern- 
und Operettenführer“ erſchienen (Leip⸗ 
zig, Philipp Reclam jun.). Dieſes gründ⸗ 
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liche und handliche Buch iſt ſo gut eingeführt, 
daß der Hinweis auf ſeine Aktualität genügt: 
auch Richard Strauß' neue Oper „Daphne“ 
und Egks „Peer Gynt“ find mit berüd- 
ſichtigt. Der Führer, den für die Oper 
Georg Richard Kruſe ſchrieb, liegt in 
9. Auflage vor; er verſteht es, den Gang der 
Handlung, der bei manchen ältern Opern ja 
wirklich etwas abſtrus iſt, eindeutig Flarzu- 
machen, die Hinweiſe auf die biographiſchen 
Daten der Komponiſten und auch der Text⸗ 
dichter ſind dankenswert. Den 685 Seiten 
des Opernführers folgt der Operettenführer 
in 2. Auflage, bearbeitet und herausgegeben 
von Walter Mnilk, mit 199 Seiten. 
Generalintendant H. S. Ziegler ſchickte ihm 
ein Geleitwort voran. Er iſt gegliedert in 
die Abſchnitte: Die klaſſiſche Wiener Ope⸗ 
rette; die Wiener Operette nach der Jahr⸗ 
hundertwende; die Berliner Operette; die 
neuere und neueſte Operette. Der anſprechend 
gebundene Band wird auch in der neuen 
Auflage ſeinen ſicheren Weg machen. 

Auch „Reclams Schälerkalender 
1939 40“ (ebenda. Mit vielen Abbildun- 
gen. RM 1, —) verdient Empfehlung. Er 
bringt alles, was junge Menſchen als Prä⸗ 
ſenzwiſſen haben ſollten, verſucht, ſie welt⸗ 
anſchaulich zu feſtigen und gleichzeitig ver⸗ 
ſtändnisvoll den Jungen die Notwendigkeit 
einer Eigenbibliothek und die Liebe zum Buch 
zu vermitteln. Friedrich W. Hymmen und 
Karl Rauch ſchrieben die beiden hierfür maß⸗ 
gebenden Aufſätze „Aufgabe und Weſen der 
Hitler-Jugend“ und „Die Eigenbücherei des 
Schülers“. Der Kalender, der ſehr praktiſch 
in ſeiner Anlage iſt, bringt auch ſonſt ſehr an⸗ 
regende und die Jugend intereſſierende Bei— 
träge. Einen beſonderen Anreiz wird das lite— 
rariſche Preisausſchreiben bieten, das den 
Jungen die Möglichkeit gibt, ſich durch die 
richtigen Löſungen Anrecht auf ſchöne Bücher⸗ 
prämien zu ſichern. 


Allerleirauh 


Wenn ein Rezitator vom Range Rudolf 
Friedrichs feine reichen Erfahrungen aus⸗ 
nutzt, um für andere aus dem unerſchöpflichen 
Gut deutſcher Dichtung ein Vortragsbuch 
zuſammenzuſtellen und dabei auf Vorarbeiten 
früherer Bücher ſich ſtützen kann, ſo darf man 
mit Recht die Erwartung hochſpannen. Aber 
auch die hochgeſpannten Erwartungen werden 
durch ſein Vortragsbuch „Die feſtliche 
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Stunde“ (Leipzig, Philipp Reclam jun., 
RM 3,75) durchaus erfüllt. Nach den Ge⸗ 
ſichtspunkten der Volkstümlichkeit und der 
Wirkungsmöglichkeit iſt hier eine vorzügliche 
Auswahl getroffen, die den reichen Stoff in 
großen Abſchnitten für alle Gelegenheiten 
gliedert: Volk und Vaterland, Deutſche Land⸗ 
ſchaft im Gedicht, Lieder der Arbeit, Balladen 
und Romanzen, Gott, Natur und Menſch, 
Von ewiger Minne, Haus und Feier, Sol⸗ 
daten⸗ und Kriegsdichtung, Humor dreier 
Jahrhunderte. — Ein deutſches Geſchichten⸗ 
buch zum Leſen und Vorleſen „Zur guten 
Stunde“ wählte Karl Rauch aus (Leip⸗ 
zig, Guſtav Weiſe). In einem Nachwort legt 
der Herausgeber Rechenſchaft von den Ge- 
ſichtspunkten ab, die ihn bei ſeiner Auswahl 
aus Poeſie und Proſa leiteten. Die acht Unter⸗ 
teilungen find: Legenden und Märchen, Dörf- 
liches Leben, Seltſame Begebenheiten, 
Schelme und Käuze, Tage der Kindheit, 
Alles um Liebe, Mannestum im Krieg und 
Frieden, Deutſcher Glaube. — Der Praxis 
dient ein Nachſchlagewerk „Schlag nach!“, 
das wiſſenswerte Tatſachen aus allen Gebie⸗ 
ten in handlicher Form bringt (Leipzig, Bi⸗ 
bliographiſches Inſtitut). Hier wird ein Quer⸗ 
ſchnitt aus der Arbeit der Fachſchriftleitungen 
des Verlages geboten. Die Anordnung iſt 
nicht alphabetiſch, ſondern nach Sachgebieten 
erfolgt. Das Regiſter erleichtert das Zurecht⸗ 
finden. 982 überſichtliche Tabellen, 387 Text⸗ 
abbildungen und 12 farbige Karten vervoll⸗ 
ſtändigen dieſes praktiſche Buch. — „Das 
kleine Autobuch“ von Alfred Schumm 
(Hamburg, Broſchek & Co. RM 3,50) wird 
wohl allen Autofahrern willkommen ſein, denn 
es gibt einen vollſtändigen Überblick über die 
Entwicklung des Autos und des Fahrſportes, 
außerdem praktiſche kundige Hinweiſe für 
Verhalten bei Pannen, Wagenpflege, Fahr⸗ 
ten, Parken und allem, was der richtige Fah⸗ 
rer wiſſen muß. — Baedeker hat ſeinen 
Führer „Tirol“ einer gründlichen Neubear⸗ 
beitung unterzogen und legt in dieſem zuver⸗ 
läſſigen Reiſebegleiter, der außer Tirol auch 
Vorarlberg, das weſtliche Salzburg und Hoch- 
kärnten berückſichtigt, wiederum eine Muſter⸗ 
leiſtung vor (Leipzig, Karl Baedeker. RM 
8,50). In dieſer 40. Auflage, die alle Vor⸗ 
züge von Baedeker vereint, ſeien beſonders 
hervorgehoben die Aufſätze zur Geographie 
Tirols von Dietrich Baedeker, zur Volks— 
kunde von A. Haberlandt und zur Kunſtge⸗ 
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ſchichte von Joſef Weingarten. 36 Karten, 
6 Pläne, 8 Panoramen und 3 Stadtwappen 
ſowie die ausgezeichneten Straßenkarten er⸗ 
höhen den Wert des unentbehrlichen Buches. — 
Mit Merkwürdigkeiten und Sonderbarkeiten 
beſchäftigen ſich die leſenswerten Bücher von 
Alphons Nobel, „Geheimniſſe der 
Vergangenheit“ (Augsburg, Literariſches 
Inſtitut P. Haas & Cie.), das recht nach⸗ 
denklich die Fragezeichen unterſtreicht, die für 
den klugen Betrachter des menſchlichen Ge⸗ 
ſchehens faſt hinter jedem Satz der Welt— 
geſchichte ſtehen. Wir erwähnen beſonders die 
Abſchnitte über Atlantis, die Oſterinſel, 
„Päpſtin“ Johanna, Noſtradamus, Kaſpar 
Hauſer, Shakeſpeares dunkle Geliebte und 
den Mann mit der eiſernen Maske. — 
Prächtige Anekdoten „Von berühmten 
Arzten“ erzählt Eduard Stemplinger 
(München, R. Piper & Co. RM 2,40). 
Er gibt eine Auswahl aus etwa 90 Biogra⸗ 
phien, Memoiren und Briefſammlungen, in 
deren amüſanter Reihe kaum einer unſerer 
großen Mediziner fehlt. — Vom Glückſuchen 
und Glücksträumen der Menſchen handelt das 
Buch von Eugen Roth „Das große 
Los“ (München, Knorr & Hirth), das eine 
Geſchichte der Lotterien mit zeitgenöſſiſchen 
und modernen Bildern bringt. — Eine be⸗ 
ſonders reizvolle Gabe iſt das Büchlein von 
Chriſtoffer Suhr „Der Ausruf in 
Hamburg“ (Leipzig, J. Asmus. RM 2,90). 
Hier iſt ein handlicher Auszug aus dem gro- 
ßen, volkskundlich bedeutenden Werke des 
Hamburger Malers Chriſtoffer Suhr vom 
Jahre 1808 gegeben, den Herbert Freuden⸗ 
thal einleitet. Die Wiedergabe der 36 farbi⸗ 
gen Blätter nach Kupfern von Suhr iſt aus⸗ 
gezeichnet. — In „Meyers Bunten Bänd⸗ 
chen“ gibt Georg Guſtav Wießner eine 
Darſtellung des „Deutſchen Theaters“ 
als Darſtellung deutſchen Weſens mit einer 
Fülle von Illuſtrationen und bunten Bil⸗ 
dern (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM — ,90), ein hübſches Geſchenk für alle 
Theaterliebhaber. — Von einem Buche, auf 
das immer wieder hingewieſen werden ſoll, 
weil es vorbildliches Wirken eines Auslands⸗ 
deutſchen darſtellt, liegt nun die dritte Auf- 
lage vor: Erwin Bälz, „Das Leben 
eines deutſchen Arztes im erwaden- 
den Japan“, das bekanntlich Toku Bälz 
in ſeinen Tagebüchern, Briefen, Berichten 
mit 22 Bildern ſchildert. — Eine feine und 
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nachdenkliche Gabe iſt Jean Gionos 
„Vom wahren Reichtum“ (Zürich, Mor- 
garten⸗Verlag. 112 Photos. Fr. 9, — ). In 
dieſem Buche, in dem Jean Giono nach feiner 
Erkenntnis: „Nichts iſt eitel“ von dem inner— 
lichen Reichtum, den er aus der großen und 
kleinen Schöpfung, der Ewigkeit und dem 
Tage zog, ſeinen Mitmenſchen mitteilen 
möchte, iſt für nachdenkliche und beſinnliche 
Menſchen eine Fülle von Anregung gegeben. 
Die künſtleriſchen Photos ſind von Gerull— 
Kardas. — Paul Schultze-Naumburg 
verſucht in ſeinem Buche „Nordiſche 
Schönheit“ ihr Wunſchbild im Leben und 
in der Kunſt durch 164 Abbildungen deut⸗ 
lich zu machen (München, J. F. Lehmann. 
RM 8, —). Sehr viel Intereſſe werden die 
Abbildungen von dem Hochrelief finden, das 
ſich über einem Kamin in Oberſalzberg be— 
findet. — Angeregt durch die Wiederbelebung 
des „Struwwelpeter“ gibt der Verlag Rüt⸗ 
ten & Loening, Potsdam, eine neue Märchen— 
reihe heraus, illuſtriert von Künſtlern, die 
echten Märchengeiſt in ſich haben. Bisher 
liegen vor: „Das Rotkäppchen“ und 
„Die Bremer Stadtmuſikanten“, 
beide mit farbigen Bildern von Karl Voll⸗ 
mer, und „Tiſchlein deck' dich“ mit Bil⸗ 
dern von Fritz Kredel (je RM 1,50). Der 
Beginn iſt vielverſprechend, und man freut 
ſich auf die weiteren Bändchen der Reihe, die 
nicht nur den Kindern, ſondern auch den Er- 
wachſenen Freude machen werden. — Das 
„Jahrbuch der Reichsfilmkammer 
1938“%, herausgegeben von ihrem Präſidenten 
Profeſſor Oswald Lehnich (Berlin-Halen⸗ 
fee, Max Heſſe. RM 4, 75) bringt die Reden 
und Vorträge, die auf der Jahrestagung im 
März 1938 gehalten wurden, und gibt die 
Aufgabenſtellung wieder, die von maßgeben- 
der Seite der Produktion des deutſchen Films 
gewieſen wurde. In ſeinem Ganzen iſt das 
Jahrbuch ein Handbuch des Films, das für 


jeden wichtig iſt, der in mitarbeitender oder 


genießender Form am Film intereſſiert iſt. 


Kalender 


Nach 30 Jahren anſtändiger Arbeit erſcheint 
nun der Kalender „Kunſt und Leben für 
1939“% im 31. Jahrgange (Berlin-Zehlen- 
dorf, Fritz Heyder. RM 2,80). Er bringt 
für jeden Sonntag eine für den Kalender ge- 
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ſchaffene Zeichnung oder einen Holzſchnitt 
deutſcher Künſtler und viele gut ausgewählte 
Gedichte und Sprüche deutſcher Dichter. Das 
Titelblatt „Der Sämann“ ſtammt von Ar- 
thur Kampf. Es genügt, feſtzuſtellen, daß der 
Kalender auch dieſes Jahr wieder neben an- 
erkannten Meiſtern jungen Schaffenden und 
Ringenden die Möglichkeit gibt, von ihrem 
Wollen und Können vor einer großen Offent⸗ 
lichkeit Proben obzulegen. Sein Ziel, die 
myſtiſche Vereinigung von Kunſt und Leben 
zu fördern, erreicht der Kalender auch in die— 
ſem Jahre. — Eine ſchmucke Gabe iſt der 
„Silberne Kalender auf das Jahr 
1939“ (Berlin, W. Klein. RM 2,50), 
der 24 farbige Bilder, die als Poſtkarten 
verwandt werden können, aus der guten Pro⸗ 
duktion der „Silbernen Bücher“ bringt und 
ſie durch Aphorismen und Ausſprüche über 
Kunſt erläutert. 


Freude an Fremdsprachen 


Die beiden, hier häufig gelobten und erwähn⸗ 
ten Zeitſchriften „English Monthly Ma- 
gazine“ und „Le Journal frangais“, deren 
jede neue Nummer eine Fülle von feſſelnden 
und amüſanten Beiträgen liefert, die das Er⸗ 
lernen der Fremdſprache wirklich einfach 
machen, haben nun eine lateiniſche Schweſter 
erhalten, „La Rivista Italiana“. Sie 
verfährt genau nach den Grundſätzen, die ſich 


bei den beiden andern Zeitſchriften bewährt 


haben, und wird ſicher ebenſo wie dieſe ſich 
bald ihren Platz erobern (Berlin-Schöne⸗ 
berg, Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung. 
Monatlich ein Heft RM 0,50, vierteljähr- 
lich RM 1,35). 


Sven Hedin 


Ein großer Freund Deutſchlands und des 
deutſchen Volkes, der ihm auch in ſchweren 
Jahren während des Weltkrieges die Treue 
gehalten hat, Sven Hedin, hat feine Er- 
innerungen unter dem Titel „SO Jahre 
Deutſchland“ aufgezeichnet (Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 21 Abbild. RM 6, -). Das 
Buch beginnt mit den Berührungen des Kna⸗ 
ben mit Deutſchland und endet 1936. Sven 
Hedin hat in ſeinen Werken immer Zeugnis 
davon abgelegt, was er deutſchen Gelehrten in 
ſeiner geiſtigen Entwicklung und in perſön⸗ 
licher Anregung zu verdanken glaubte. Hier 


gibt er in nobler Haltung einen gedrängten 
8 auf ſeine Beziehungen zu Deutſch⸗ 
and. 5 


Der neue Weyer 


An dieſer Stelle bedarf „Weyers Taſchen⸗ 
buch der Kriegsflotten“, das der Kapi- 
tänleutnant d. R. Alexander Bredt her- 
ausgibt, keiner Empfehlung mehr. Die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Weyer für 1939 im 33. 
Jahrgang erſchienen iſt, läßt alle ſeine 
Freunde zu ihm greifen (München, J. F. 
Lehmann. RM 6, —). Mit feinen 1023 
Schiffsbildern und Skizzen, den vierfarbigen 
Flaggentafeln und einem Titelbild ſtellt er 
das Höchſtmaß an Zuverläſſigkeit dar. An 
Neuem iſt feſtzuſtellen, daß Karten die Ent⸗ 
fernungstafeln ergänzen, die eine ausgezeich⸗ 
nete Orientierung über die geopolitiſchen und 
wirtſchaftlichen Vorausſetzungen von See— 
geltung und Seekriegsführung ermöglichen. 
Ferner ſind in den Flottenliſten die Luft⸗ 
abwehrwaffen beſonders berückſichtigt; im 
Teil, der das Britiſche Reich behandelt, ſind 
neue Waffenpläne verſuchsweiſe verwandt, die 
eine leichte Unterrichtung ermöglichen. Für 
uns Deutſche beſonders weſentlich iſt natür- 
lich die Überficht über die neue deutſche Kriegs- 
flotte, die langſam und ſicher auf immer 
höheren Rang vorrückt. Alle Angaben über 
Neubauten beweiſen auch auf dem Gebiet des 
Flottenbaus, daß das Wettrüſten in eine ent⸗ 
ſcheidende Phaſe getreten iſt. 


Sportliches 


Einen lobenswerten Verſuch unternimmt mit 
durchaus tauglichen Mitteln der „Deutſche 
Schriftenverlag“, Berlin: er will, in einer 
Reihe von ſehr lebendig geſchriebenen Büchern 
echten Sportsgeiſt in jeder Form, in Er- 
zählung und Roman, wie auch in Büchern 
voll Sachlichkeit, von führenden Sportsmän⸗ 
nern geſchrieben, in die weiteſten Kreiſe des 
Volkes tragen. Carl Diem ſchildert in der 
„Olympiſchen Reiſe“, die er auf den 
Stufen des Zeustempels begann, feine Erleb— 
niffe unter der Sonne Homers (RM 1,50). 
Der Olympiaſieger, Leutnant Alfred 
Schwarzmann, hat zuſammen mit dem 
treffſicheren Photographen Karl Behrend 
in ſeinem Buch „Vollendete Turnkunſt“ 
beneidenswerte Leiſtungen ins helle Licht ge— 
ſtellt. Er wie der Lichtbildner verſtehen es, 
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den Ehrgeiz eines jeden anzuregen (NM 3,60). 


Hans Saalbach gibt Lebensbilder mit 


Photos von acht Meiſterinnen auf Schlitt⸗ 
ſchuhen: „Die Eisparade“ (RM 2, —). 
„Von Spiel und Sport als völki— 
ſchem Erbe“ erzählt Erich Mindt (131 
Abbildgn. RM 4, —). Hans Saalbach 
ſchreibt ſehr launig von den Freuden des 
Schwimmens: „Flirt mit Neptun“ 
(RM 4, —). Dem großen finniſchen Läufer, 
ſeinem Leben und ſeinen Leiſtungen widmet 
Willi Fr. Könitzer einen Roman 
„Nurmi“ (RM 4, —). Karl Heckel 
ſchreibt für die Jugend Sportabenteuer eines 
böſen Buben unter dem Titel „Quer- 
latte“. Fritz Preiß lieferte dazu amüſante 
Zeichnungen. Lutz Koch ſchildert die Kämpfe 
und Siege der deutſchen Fußball⸗Nationalelf 
„Hinein ... Tor — Tor!“ (155 Pho⸗ 
tos, 6 Tafeln und eine Karte. RM 3,60). 
„300 Rennfahrer in einem Band“ 


faſſen die Kurzbiographien von Hans. 


Borowik zuſammen, die für die Freunde 
dieſes Sports ſicherlich viel Wiſſenswertes 
enthalten. — Gleichfalls von echtem waſſer⸗ 
ſportlichem Geiſt und Freude an der Natur 
erfüllt iſt das Buch von Th. E. Sönnich— 
ſen „Waſſerfahrten mit einer kleinen 
Freundin“ (Berlin, G. Schönfeldts Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 31 Aufnahm. RM 4,80). 


Länder, Völker, Menschen 


Eine gründliche wiſſenſchaftliche Leiſtung von 
hoher Bedeutung iſt die „Bevölkerungs— 
geſchichte Deutſchlands“ von Erich 
Keyſer (Leipzig, S. Hirzel). Er hat ſich die 
nicht einfache Aufgabe geſtellt, die Frage nach 
dem Werden des deutſchen Volkes zu beant⸗ 
worten, die deshalb ſo ſchwierig iſt, weil noch 
allzu viele Vorarbeiten fehlen, um den Stoff 
ſchon ganz zu meiſtern. Unter dieſer einzigen 
Einſchränkung iſt hier vorbildliche Arbeit ge⸗ 
leiſtet. — Eine große Reihe von Gelehrten 
hat ſich zuſammengefunden um die „Ge— 
ſchichte Schleſiens“ zu ſchreiben unter der 
Leitung von Hermann Aubin. Der erſte 
Band „Von der Urzeit bis zum Jahre 1526“ 
iſt erſchienen (Breslau, Priebatſch Buchhand⸗ 
lung). Mitarbeiter an dieſem Bande ſind 
Herbert Schlenger, Hans Seeger, Erich 
Randt, Emil Schieche, Heinrich von Loeſch, 
Joſeph Klapper, Dagobert Frey, Arnold 
Schmitz. Die Liebe zur engeren Heimat zeigt 
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ſich hier als ſtärkſte Triebkraft zu einem alle 
Deutſchen einheitlich umfaſſenden Geſchichts⸗ 
bewußtſein. — Lebendig und fein iſt das 
Buch von Traud Gra venhorſt „Schle— 
ſien. Erlebniſſe eines Landes“ (Bres— 
lau, Wilhelm Gottlieb Korn. 96 Bilder. 
RM 4,80). In gleicher Weiſe durch gründ⸗ 
liche Kenntnis des Landes, ſeiner Geſchichte 
und ſeiner Menſchen wie durch Liebe zum 
ſchleſiſchen Boden ausgezeichnet, wirbt dieſes 
Buch wirkungsvoll für einen in Geſamt⸗ 
deutſchland bisher nicht genügend bekannten 
und beachteten Landesteil. — Für die Schweiz 
ſchreibt Jakob Schaffner eine Heimat⸗ 
ſchau: „Berge, Ströme und Städte“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 4,80). Schaffner wendet ſich an die 
Menſchen, die von einem Lande Tieferes und 
Aufſchlußreicheres erfahren wollen als nur die 
aller Welt bekannten Kurorte und Städte. 
Er bekennt ſich in leidenſchaftlicher Liebe zu 
ſeiner Heimat und ihrem Schickſal. Als Form 
wählte er die Schilderung einer Autoreiſe 
die ihn durch die geſamte Schweiz führte. — 
„Deutſchlands Nachbarn im Süd— 
oſten“ ſchildert Rudolf Dammert (Leip— 
zig, R. Voigtländer, RM4, 80): Tſchechoſlowa⸗ 
kei, Ungarn, Südſlawien, Bulgarien, Rumä⸗ 
nien. — Hans F. Kiderlen hat feine Erfor- 
ſchung der Völker der Welt nun von Amerika 
nach dem Fernen Oſten fortgeſetzt: „Das 
Geſicht Oſtaſiens“ (Hamburg, Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt, RM 3,80) und weiß 
wiederum in feſſelnder Weiſe ſeine Eindrücke 
in Japan, Mandſchukuo und China dem Leſer 
mitzuteilen. Bei allem Bemühen, dem neuen 
China gerecht zu werden, verhehlt er nicht 
ſeine ſchrankenloſe Bewunderung Japans. — 
In der Reihe „Weltgeſchehen“, die bekannt⸗ 
lich Dr. Gerhard Herrmann (Leipzig, Wil- 
helm Goldmann) herausgibt, iſt ein neuer 
Band erſchienen: „Gefahrenzonen des 
britiſchen Weltreiches“ von Walter 
Schneefuß (6 Karten. RM 2,50). Auch 
mit dieſem Bändchen erfüllt die Reihe die 
bedeutenden Anſprüche, die ſie an ſich ſelber 
ftellt, und trägt wirkſam dazu bei, im deut— 
ſchen Volke die entſcheidenden Zuſammen⸗ 
hänge, nach denen ſich das ganze Weltge—⸗ 
ſchehen ausrichtet, ſichtbar zu machen. — 
Giſelher Wirſing hat ſich eigene Anſchau— 
ung von der Problemlage in Paläſtina ver⸗ 
ſchafft und legt in ſeinem Buche „Englän— 
der, Juden, Araber in Paläſtina“ 
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hiervon Rechenſchaft ab. (Jena, E. Diede⸗ 
richs. 6 Karten und 12 Bildtafeln). Es iſt 
viel wichtiges und authentiſches Material ver⸗ 
arbeitet, das man bei der Beurteilung der 
Lage in dieſem Gefahrenzentrum nicht ent⸗ 
behren mag. — Heinrich Hauſer hat mit 
dem Auto acht Balkanländer durchfahren und 
ſchildert die Ergebniſſe und Erlebniſſe dieſer 
Reiſe unter dem Titel „Süd-Oſt⸗Europa 
iſt erwacht“ (Berlin, Rowohlt. Mit vielen 
Bildern). Reizvoll iſt neben dem politiſch 
und völkerpſychologiſch Intereſſanten das per⸗ 
ſönliche Verhältnis des Autors zu ſeinem 
kleinen Wagen. — Ein gutes Heimatbuch iſt 
Eduard Kriechba ums „Bayernland“, 
in dem er Landſchaften und Volkstum als 
die Grundpfeiler der Einheit des Bayern— 
landes, das ja bekanntlich nicht an den bis⸗ 
herigen Reichsgrenzen endete, darſtellt (Mün⸗ 
chen, Knorr & Hirth. 40 Bilder, 10 Karten. 
RM 3,50) — Dr. Werner Schmidt— 
Prätoria legt den „Kulturanteil des 
Deutſchtums am Aufbau des Buren— 
volkes“ dar (Hannover, Hahnſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 19 KNunſtdrucktafeln. 
RM 8, —). Das Werk iſt dem Gauleiter 
Bohle gewidmet. — „Ol und Moham— 
med“ heißt das neue Buch des Fliegeroffi⸗ 
ziers Herbert Volck, den General von 
Falkenhayn mit Recht im Weltkriege als 
den „richtigen Kondottiere“ bezeichnete (Bres⸗ 
lau, W. G. Korn. RM 4,50). In dieſem 
Buche, das ebenſo aufregend wie der Bericht 
ſeiner Flucht aus Sibirien, „Die Wölfe“, 
iſt, erzählt er ſeine Erlebniſſe im Kaukaſus 
aus den Jahren 1917 - 1918, in denen er 
mit der ihn auszeichnenden Energie verſuchte, 
die im Kaukaſus gewonnenen Erkenntniſſe zu 
Triebfedern des Handelns der deutſchen ober— 
ſten Heeresleitung zu machen, was ihm auch 
glückte. Volck gehört zu den Perſönlichkeiten, 
die wir ebenſo herausſtellen ſollten wie 
Waßmus und Niedermaier. — Heinz 
Barth gibt eine Sammlung von Porträts 
„Romaniſche Köpfe“ (Berlin, Deutſcher 
Verlag. 18 Abbildungen). Er will den ita⸗ 
lieniſchen Menſchen von heute in markanten 
Vertretern auf den verſchiedenen Gebieten: 
Politik, Soldatentum, Wiſſen, Wirtſchaft, 
Dichtung, Muſik, Sport und Artiſtik deutlich 
machen. Das Buch beginnt mit Muſſolini und 
anderen führenden Perſönlichkeiten des Fa⸗ 
ſchismus, berückſichtigt auch Croce, Piran⸗ 
dello und Toscanini. — „In Deutſch— 
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VOLKSATLAS 


Die klinisch geleitete 
vorbildliche physikalisch- 


diätetische Heilanstalt für 
innere und Nerven- Krankheiten. 
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Deutsche Buchhändler⸗ ehransfält 


Leipzig C 1, Platostraße la 
Ostern und Michaelis Jahreskurse, 
auch für Ausländer. Lehrplan durch die Verwaltung 


VELHAGEN 


124 bzw.162 Haupt- und Nebenkarten — Reich- 
haltiger Text, lebendige Statistik mit etwa 100 
erläuternden Bildern — Interessante Wirtschafts- 
karten — Karten zur Oberflächengestalt der 
gesamten Erde — Namenverzeichnis mit über 
95000 Namen 
In Ganzleinen gebunden RM. 13.50 
Erweiterte Ausgabe RM. 18.— 


Auf Wunsch auch Bezahlung in Monatsraten 


„In der Geſchichte unſeres Volkes 
wird das Jahr 1958 ein großes, 
unvergeßliches, ſtolzes Jahr ſein. 
Ich erwarte, daß das Winterhilfswerk 
1938/39 der geſchichtlichen Größe dieſes 
Jahres entſpricht.“ 
X. 2 Adolf Hitler. 


Bei der Eröffnungsfeier des WW. 1958/59. 
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Literarische Rundschau 


lands Namen“, fo nennt ſich eine neue 
Schriftenreihe, die nach den vorliegenden Pro— 
ben eine beachtliche und höchſt lebendige Lei— 
ſtung zu werden verſpricht. Es iſt eine Aus— 
einanderſetzung mit dem 19. Jahrhundert, 
eine Aufgabe, der ſich ein jeder unterziehen 
muß, wenn er heutigen und künftigen Auf— 
gaben gerecht werden will. Herausgeber dieſer 
Reihe iſt Wilhelm Ihde (Leipzig, Lühe 
& Co., je Heft RM — 0). Ein Vorzug iſt, 
daß bei aller ſachlichen Kenntnis hier ſtarken 
Temperamenten Raum gegeben wird, ſich zu 
äußern. Der Herausgeber Ihde eröffnet die 
Reihe „Hie Preußen! Hie Menſchen— 
rechte!“ mit einer Gegenüberſtellung der 
feſten Ordnung des preußiſchen Staates und 
der Franzöſiſchen Revolution. Hanns Möl— 
ler⸗Witten zeichnet ein lebendiges Bild von 
Scharnhorſt „Der Preuße aus Hanno— 
ver“. Die große Leiſtung von Alois 
Senefelder, dem Erfinder des Steindrucks, 
würdigt Erich Metzger. Friedrich Lenz 
gibt als wahrhaft Berufener ein Bild der fra- 
giſchen Perſönlichkeit von Friedrich Liſt: 
„Friedrich Liſt und Großdeutſch— 
land“. Sigurd Rabe zeigt die Umwälzung 
des Kriegsweſens, die die Erfindung einer 
neuen Waffe bewirkte: „Das Zündnadel— 
gewehr greift ein!“ 


Jagdgeschwader Richthofen 


Von dem berühmten Buche, das die Taten 
des Jagdgeſchwaders Freiherr v. Richthofen 
verherrlicht, „Jagd in Flanderns Him— 
mel“ (München, Knorr & Hirth) liegt jetzt 
die 3. Auflage vor. Bekanntlich ſchrieb das 
Buch der jetzige Generalmajor der Luftwaffe 
Karl Bodenſchatz, und Hermann 
Göring leitet es ein. Die reiche Ausſtattung, 
95 Abbildungen und das Kriegstagebuch des 
Jagdgeſchwaders I und 4 Fakſimiles und 2 
Kartenſkizzen erhöhen die Wirkung dieſes 
echten Fliegerbuches. 


Musik 


Vorweg ſei die Aufmerkſamkeit auf ein Werk 
gelenkt, das „Die Muſik und ihre phy— 
ſikaliſchen Grundlagen“ unterſucht. 
Verfaſſer iſt der bekannte und bedeutende eng— 
liſche Phyſiker Sir James Jeans (Stutt— 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 6,75. 
Deutſche Übertragung von G. Kilpper). Wir 
empfinden dieſes Buch als eine Fortſetzung 
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der berühmten Unterſuchungen von Helmholtz. 
Sir James verſteht es, in einer auch dem 
Laien leicht eingehenden Form die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Probleme zu verdeutlichen und zu 
erklären, die jedem Ton und damit der Muſik 
überhaupt zugrunde liegen. Zahlreiche Tafeln 
erleichtern das Verſtändnis. Aber auch dem 
Muſikbefliſſenen und Muſikkundigen hat dies 
Buch außerordentlich viel zu geben. Er ſpricht 
von den Stimmgabeln und reinen Tönen, von 
den Schwingungen der Saiten und den Ober⸗ 
tönen, von den Schwingungen der Luft, von 
Konſonanz und Diſſonanz, vom Konzertſaal 
und vom Gehör. Hier weiſt ein Wiſſenſchaft⸗ 
ler Wege für die Anlage akuſtiſch richtiger 
Säle und zeigt Möglichkeiten für Verbeſſe⸗ 
rungen von Inſtrumenten. — Profeſſor J. 
Müller-Blattau hat den kühnen und ge⸗ 
glückten Verſuch unternommen, auf dreihun⸗ 
dertzehn Seiten die „Geſchichte der deut— 
ſchen Muſik“ zu ſchreiben (Berlin-Lichter⸗ 
felde, Friedrich Vieweg. Zahlreiche Noten— 
beiſpiele). Seinen eigenen Worten nach will 
Müller⸗Blattau die Sendung der Muſik in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes aufzeigen 
und den Weg freimachen zur Erkenntnis des 
Deutſchen in der Muſik. Er will alſo der 
Muſikgeſchichte einen neuen Sinn geben und 
zu den üblichen Zielen anderer Muſikgeſchich⸗ 
ten die völkiſche Wertung hinzufügen. Das 
lebendig geſchriebene Buch gliedert ſich in die 
Abſchnitte: die Muſik in altgermaniſcher Zeit, 
der Müller-Blattau mit beſonderer Liebe 
nachgeht; die Muſik des deutſchen Mittel- 
alters; die Muſik im Zeitalter des großen 
Krieges bis zu J. S. Bach; die Muſik der 
Goethezeit; Verfall und Erneuerung der deut— 
ſchen Muſik von 1830 bis zur Gegenwart. 
Beſonderen Nutzen werden aus dieſer Muſik— 
geſchichte die in der Schulungsarbeit Stehen- 
den ziehen können. — Eine unerwartete Er- 
gänzung unſerer Kenntnis von Richard 
Wagner bringt das Buch von Friedrich 
Herzfeld „Minna Planer und ihre 
Ehe mit Richard Wagner“ (“Leipzig, 
W. Goldmann). Die Möglichkeit, die Rolle 
Minna Planers, mit der Wagner immerhin 
32 Jahre lang verheiratet war, zu unter- 
ſuchen, iſt wohl durch die überragende Bedeu⸗ 
tung, die man Coſima zuerkannte, überſchattet 
worden. Jetzt aber kann Herzfeld in ſehr 
ſubtiler Arbeit hier hellſtes Licht verbreiten, 
denn er ſchöpft aus bisher völlig unbekannten 
Quellen, aus einer großen Zahl von Briefen 
! 
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BRODER CHRISTIANSEN 


Zwei Neuauflagen 


Ich will! Ich kann! 


Eine Schule des Willens und der Perſönlichkeit 
25. Tauſend. Ganzleinen RM. 4.80 


Wer ſich ſelbſt vollkommen beherrſcht, überragt feine Umwelt. Die Klarheit, Ordnung, Stahl- 
härte und Stahlgeſchmeidigkeit des Willens machen den Menſchen zum Meiſter ſeines Schickſals. 
Die Methode dieſer Willensſchule iſt: ſie begnügt ſich nicht mit Ratſchlägen und Ermahnungen, 
die jeder gern lieſt und keiner ausführt, ſondern fie bietet ein wohlabgewogenes Syſtem von 
Abungen derart, daß der Wille langſam erzogen und trainiert wird wie ein Muskel. 


„Wenn ich ein perſönliches Bekenntnis bringen darf, ſo gehört dieſes Werk zu den wenigen 
Büchern, die einem zum ganz beſonderen Erlebnis werden und durch die man innerlich wächſt. 
Chriſtianſens Vorſchläge ſind meiſt ſehr einfach, wie das Ei des Kolumbus.“ (Die Tat) 


Die Kedeſchule 


14. Tauſend. Ganzleinen RM. 3.60 


In dieſer Schule wird nicht nur die Technik der freien Rede gelehrt, ſondern ſie wird auch geübt, 
und darüber hinaus die ganze Perſönlichkeit für die Rede geiſtig und körperlich durchgebildet. 
Die leichte Anordnung des Stoffes ermöglicht jedem, ſich in kurzer Zeit zum Redner heran- 
zubilden. Sicherheit, Gewandtheit und Schlagfertigkeit werden gelehrt. Doch auch für den, 
der nur ein guter Erzähler, ein gewandter Geſellſchafter werden will, iſt dieſes Buch von 
unſchätzbarem Wert. 


„Wer dieſe Rednerſchule durchgearbeitet hat, der hat nicht allein die Kunſt der freien Rede 


erlernt, er hat zugleich die Geſamtheit des Lebens geweitet.“ (Karl Rauch im „Bücherwurm“) 


„In langſam fortſchreitenden Übungen wird die Sprache gebildet, der Geiſt zur Konzentration 
gezwungen, die Anſchaulichkeit des Ausdrucks gefördert.“ (Die Woche) 
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Literarische Rundschau 


Minna Wagners. Darunter befinden ſich 40 
Briefe Minnas an ihre intime Freundin 
Mathilde Schiffner, etwa 50 Briefe an 
Wagners Stiefſchweſter Cäcilie Avenarius 
und Briefe an den Hausarzt Minnas, 
Dr. Puſinelli, dem ſie gerade in der Zeit der 
Eheſcheidung rückhaltloſes Vertrauen ſchenkte. 
Dieſe Briefe feiner langjährigen Lebensge⸗ 
fährtin zeigen Wagner von einer ſehr intimen 
Seite. — Wir wieſen ſchon auf das große 
und gut fundierte Unternehmen hin, das Her- 
bert Gerigk unter Mitwirkung vieler hervor⸗ 
ragender Muſikhiſtoriker leitet: „Klaſſiker der 
Muſik in ihren Schriften und Briefen“ 
(Berlin, B. Hahnefeld). In dieſer Reihe hat 
nun Paul Egert einen noch immer nicht 
genug gewürdigten großen deutſchen Muſiker 
behandelt: „Peter Cornelius. Ausge— 
wählte Schriften und Briefe“ (14 Abbild., 
2 fakſimilierte Briefe. RM 8,50). Dem 
Plan der Reihe entſprechend, erfährt Corne⸗ 
lius zunächſt eine fachkundige Würdigung 
ſeines Schaffens, eingewoben in einen knap⸗ 
pen Lebensabriß. Dann folgen Briefe und 
Schriften, die der Herausgeber erläutert und 
textlich miteinander verbindet. Dieſe Bio⸗ 
graphie iſt geradezu eine Offenbarung über 
Peter Cornelius, den Menſchen, ſein Werk 
und ſeine Stellung in der deutſchen Muſik. — 
Daß auch ein Nichtfachmann eine muſter⸗ 
gültige Muſikerbiographie ſchaffen kann, be⸗ 
weiſt das Charakterbild, das Oskar Loerke 
von „Anton Bruckner“ entwirft (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 5,50). Bruckner hat für 
Loerke durch nahezu 40 Jahre oft das In⸗ 
nigſte und Gewaltigſte ſeines eigenen Lebens 
verkörpert, und ſo legt hier ein Dichter ſeinen 
Dank nieder. Gerade weil der Zugang zu 
Bruckner, zum mindeſten zu dem Menſchen 
Bruckner, ſchwer war, wird man Loerke be- 
ſonders danken, nun ein dichteriſch geſehenes 
und damit der höheren Wirklichkeit ganz ent⸗ 
ſprechendes Bild erhalten zu haben. — In 
der Reihe „Unſterbliche Tonkunſt“ iſt jetzt 
der Band erſchienen „Albert Lortzing“ 
von Hermann Killer (Potsdam, Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 16 Ab- 
bild., 20 Notenbeiſpiele. RM 3,50). Heraus⸗ 
geber dieſer Reihe iſt gleichfalls Herbert 
Gerigk. Killer hat hier eine Muſterleiſtung 
einer Muſikerbiographie vollbracht; unter Er⸗ 
ſchöpfung alles vorhandenen Materials zeigt 
er uns Albert Lortzing in ſeiner echt deutſchen 
Art und ſeiner bisher unterſchätzten Bedeu⸗ 
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tung für die deutſche Muſik. — Ein hübſches 
Spruchbüchlein iſt das „Lob der Muſik“, 
in dem Albert Kloſe mit großer Sad- 
kunde Außerungen in Vers und Proſa bedeu⸗ 
tender Menſchen von Auguſtinus bis Schemm 
geſammelt hat, die die ſchönſte aller Künſte 
verherrlichen. 


Allgemeines 


Die Neigung einer breiten Schicht des deut⸗ 
ſchen Volkes, aber auch anderer Völker, ſich 
über große Gebiete eine Überſicht zu ſchaffen, 
die es dem Einzelnen ermöglicht, neuen Erfin⸗ 
dungen, neuen Theorien und neuen Erkennt⸗ 
niſſen der Wiſſenſchaft einigermaßen folgen 
zu können, iſt zweifellos ſehr ſtark. Ihr zu 
dienen, bemühen ſich einige Bücher, die mit 
Erfolg die nicht leichte Aufgabe angehen. Da 
iſt einmal das große Problem der Ernährung 
der Welt, das ja nicht nur für Staaten ge⸗ 
ſtellt iſt, die an Rohſtoffmangel leiden bei 
einer großen Bevölkerungsdichte. Hier gibt 
Anton Ziſchka, dem wir das intereſſante 
Buch „Wiſſenſchaft bricht Monopole“, das 
von den Problemen des Vierjahresplanes 
handelte, verdanken, in ſeinem Buche „Brot 
für zwei Milliarden Menſchen“ Ant⸗ 
wort, in dem er den Kampf um die Nahrung 
der Welt in allen Ländern darſtellt (Leipzig, 
Wilhelm Goldmann. 32 Bilder. RM8, 50). 
Er wendet ſich ohne jede landläufige Ver⸗ 
himmelung des Bauern an die Leute, die die 
Uberzeugung in ſich tragen, daß die Welt der 
Ackerbauer mit der Maſchinenwelt eine orga⸗ 
niſche Verbindung eingehen müſſe unter mög⸗ 
lichſter Vermeidung der Nachteile, die ſich für 
beide daraus ergeben müſſen. Er glaubt weder 
an ein unſchuldsvolles Leben auf dem Lande 
nach der Art Rouſſeaus noch an das Univer⸗ 
ſalrezept von Kunſtdünger und Motorpflügen. 
So iſt hier ein Buch entſtanden, das gründ⸗ 
liche Kenntnis mit klarer Problemſtellung 
unter einer großen Konzeption vereint. — 
Von den Bewegungen der Erde, des Grund— 
elements, auf dem wir nun einmal leben, han⸗ 
delt das Buch „Die ruheloſe Erde“ von 
R. Gheyſelinck, das Herbert von Oelſen 
aus dem Holländiſchen übertrug (Berlin, 
Deutſcher Verlag. 62 Zeichnung. RM 8,75). 
Herausgegeben und eingeleitet wird das Buch 
von Paul Karlſon. Das Buch erreicht ſeinen 
Zweck, das Verſtändnis für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Geologie und ihre Ergebniſſe zu fördern 
und das Intereſſe in weiten Kreiſen zu 


Acht erfolgreiche 


Wunderbare Welt 
30. Tauſend 
nan. Von Auguſt Winnig. Leinen RM. 5,80 / Ein 
h der Lebensfreude, der Lebensbejahung und der Lebens⸗ 
hrung iſt dieſer neue Roman des beſinnlichen Autors, der 
ch feine Einfachheit große Wirkungen erzielt. (Neue Augs⸗ 
ger Zeitung) /Dieſes Werk vereinigt in ſich alle Vorzüge 
migſcher Erzählkunſt. (Neue Volksblätter, Osnabrück) 


Volk ohne Führung 


Ende des Zweiten Reiches. Von Wilhelm Ziegler. 
toniert RM. 4,80, Leinen RM. 5,80 / Zieglers beſonde⸗ 
Verdienſt iſt es, den packenden hiſtoriſchen Rückblick auf 
kurzen Zeitraum vom Frühjahr 1917 bis November 1918 
tiefgründiger Sachkenntnis und nahezu dichteriſchem Ein⸗ 
ungs vermögen geſtaltet zu haben. (Völk. Beobachter) 


Brafilien 


dnis eines tropiſchen Großreiches. Von Wolfgang 
ffmann⸗Harniſch. Mit 32 Bildtafeln. Kartoniert 
t. 6,80, Leinen RM. 7,80 | Aber den größten Staat 
hamerikas gibt es nur wenige Werke, die wie das vor⸗ 
ende in dem Leſer das Gefühl hinterlaſſen: Dieſes Land 
zen ſeinen Lebensäußerungen haft du nun begriffen. 

(Hamburger Nachrichten) 


Spiel mit der Wirklichkeit 


Geſchichte eines jungen Mannes in der Geſellſchaft der 
kriegszeit. Von Guſtav Hillard. Leinen RM. 5,80 / 
> ähnliche literariſche Leiſtung über die echten und 
chen Töne der wilhelminiſchen Epoche gibt es noch nicht. 
rliner Tageblatt) / Das Geſicht jener Zeit dürfte in der 
beſchworenen Form lange Zeit maßgebend ſein. 
(Deutſche Allgemeine Zeitung) 


Neuerſcheinungen 


Wolter von Plettenberg 

20. Tauſend ö 

Deutſchordensmeiſter in Livland. Roman. Von Hans 
Friedrich Blunck. Leinen RM. 5,80 / Die Auseinander- 
ſetzung zwiſchen dem Abendland und dem aſtatiſchen Oſten, 
der ſiegreiche Ausgang der Schlacht bei Pleskau für die 
Deutſchen, die Legende um Maria Godenboge — alles iſt 
auf die große koloniſatoriſche Leiſtung Plettenbergs kon⸗ 
zentriert. (Völkiſcher Beobachter) 


Struenfee 


Die Schickſale des Grafen Struenſee und der Königin 
Karoline Mathilde. Mit 16 Bildtafeln. Von Joſef 
Magnus Wehner. Leinen RM. 6,50 / Das Buch — 
ein ſachlich und darum dichteriſch gepacktes Stück Leben 
und Geſchichte — iſt ſpannender, aufregender, unerhörter 
als jeder Roman. (Münchner Neueſte Nachrichten) 


Die Zahl als Detektiv 


Heitere Plauderei über gewichtige Dinge. Von Prof. 
Dr. Ernſt Wagemann. Kartoniert RM. 4,80, Leinen 
RM 5,80 | Wir beſtätigen Wagemann den Erfolg feiner 
Abſicht, unterhaltend zu belehren, mit einem, leidenſchaft⸗ 
lichen Leſern von Kriminalromanen bereits vertrauten Satz: 
„Es iſt unmöglich, von Wagemann nicht gefeſſelt zu ſein.“ 

(Deutſche Allgemeine Zeitung) 


Die roten Streifen 


Roman eines Generalſtabsoffiziers. Von Erich Otto 
Volkmann. Leinen RM. 5,80 / Dieſer Roman iſt nicht 
nur im Stoff, ſondern auch in der Sprache eine ausgezeich⸗ 
nete Leiſtung. Es finden ſich Stellen von ſtarker dichteriſcher 
Kraft darin. (Stuttgarter Neues Tagblatt) | Lautere Ge⸗ 
ſinnung und klare männliche Sprache zeichnen dieſen 
Roman aus. (Kurheſſiſche Landeszeitung) 
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Literarische Raids 


wecken. — Auch der verfeinerten und ſo un⸗ 
endlich komplizierten Technik der heutigen Zeit 
gegenüber beſteht eine große Unſicherheit, 
neben dem Bedürfnis, ſie in ihren Problemen 
zu verſtehen. Das Buch von Eduard A. 
Pfeiffer „Unſere Technik, ihr Stand 
und ihre Aufgabe“ erfüllt in hervorragen⸗ 
dem Maße die geſtellte Aufgabe (Leipzig, 
Dieterichſche Verlagsbuchhandlung. 93 Ab- 
bild., 37 Tafeln und Tabellen. RM 5,50). 
Pfeiffer iſt wie wenige berufen, dem Laien 
eine grundlegende Einführung und Überſicht 
über die Technik zu geben, denn er iſt ſeit 
Jahren als Herausgeber der Zeitſchrift „Tech— 
nik für Alle“ geſchult und bewährt, das 
Problem zu meiſtern. — „Von dem All— 
tagsrätſel des Seelenlebens“ handelt 
ein geiſtvolles Buch von Hans Drieſch, 
das — ausgehend von den einfachen Fragen, die 
unbewußt ſich täglich ſtellen — die Rätſel⸗ 
haftigkeit unſerer ſeeliſchen Exiſtenz in helles 
Licht ſtellt (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. RM 6, —). Drieſch ſchreibt von den 
Grundproblemen der Pſychophyſik, von der 
Wahrnehmung, der Erinnerung, vom Ich und 
der Seele. Uns erſcheint das Buch deshalb 
ſo beſonders wertvoll, weil es durch ſeine voll⸗ 
gültigen Antworten auch die Leute zum Nach⸗ 
denken anregt, die manches Rätſelhafte ein⸗ 
fach als gegeben hinnehmen und infolgedeſſen 
niemals zu einer klaren Abgrenzung des 
eignen Standpunktes kommen. 


Probleme der Architektur behandelt das Buch 
eines der beſten deutſchen Meiſter Fritz 
Schuhmacher „Der Geiſt der Bau— 
kunſt“ (ebenda. RM 7,50). Das Buch 
gliedert ſich in die Teile: Das Ringen um 
die Erkenntnis der Baukunſt; Das Weſen 
des baulichen Geſtaltens. Daß gerade dieſes 
Buch ſehr zur Stunde kommt, bedarf keiner 


beſonderen Unterſtreichung, ebenſowenig wie 
die Tatſache, daß man keinen beſſeren Führer 
als Fritz Schuhmacher finden kann. — Stär⸗ 
ker im allgemeinen bleibt das zweite Werk von 
Lin Yutang „Weisheit des lächelnden 
Lebens“ als ſein hier ausführlich gewürdig⸗ 
tes Buch „Mein Land und mein Volk“ 
(ebenda. RM 8,50). Die Übertragung aus 
dem Engliſchen ſtammt von E. Süskind. Das 
Buch iſt in ſeiner Wirkung nicht ſo ſtark 
wie das erſte, wohl, weil hier weit mehr als 
im erſten Buche deutlich wird, daß Lin Yutang 
nicht mehr ganz nur als Chineſe, ſondern 
ſtark unter amerikaniſchem Einfluß ſchreibt. — 
Sein Bemühen, irrenden Menſchen zu helfen 
und ihnen den Weg in die Klarheit und zum 
richtigen Leben zu weiſen, ſetzt Johannes 
Müller mit einem neuen Buche fort: „Von. 
der Würde des Menſchen“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 4,80). Das 
Buch gliedert ſich in die Abſchnitte: Heroiſche 
Lebensführung; Der Glaube an das Leben; 
Das Heil der Not; Unſer Tageslauf; Der 
Rhythmus des Lebens; Die Erlöſung des 
Leibes; Leuen und Arbeiten; Die Treue. 

Mit den Worten Simon Dachs „Wir find 
geſinnt, beieinander zu ſtahn“ hat der 
Marion von Schröder-Verlag, Hamburg, 
Erzählungen von guten Ehen zuſammenge⸗ 
ſtellt, beginnend mit Philemon und Baueis 
und anderen beiſpielhaften Ehen der Antike, 
aus der undiſchen und der nordiſchen Sage, 
aus dem deutſchen Mittelalter, dem deutſchen 
Märchen und den Schöpfungen deutſcher und 
fremder Dichtung bis in unſere Tage. Hier 
zeigt ſich nicht nur eine tiefgründige und weit⸗ 
greifende Kenntnis der Weltliteratur, ſondern 
auch ein feines Gefühl für das wahrhaft 
Echte, fo daß eine ſehr reizvolle Gabe ent- 
ſtanden iſt. Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. Rolf Bat he, Rehbrücke — Gertrud Kleinau, Berlin — Dr. Ernſt Brödner, 

Strausberg — Heinz Flügel, Berlin — H. M. Peterſſen, München — Mecht⸗ 

hild Babinger, Berlin — Dr. Willy Kramp, Caporn (Oſtpreußen) — Wolfgang 
Goetz, Stahnsdorf — Felizitas von Rezunicek, Berlin. 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin-Grunewald, Fernruf: Berlin 22 1856 oe Verlag 

und Anzeigenannahme: Philipp Reclam jun. Leipzig, Inſelſtr. 22/24 e Verantwortlicher 

Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig » Da. IV. Vj. 1938: 3753 „ Zur Zeit iſt 

Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 6 gültig e Druck: Reclam -Druck Leipzig » Anberechtigter Abdruck 

aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt Aberſetzungsrechte vorbehalten Die Bezugs- 

preiſe (Einzelheft 1.— RM, Jahresabonnement 12.— NM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit 
Ausnahme von Paläſtina) um 25 %. 


160 


Das Tierbuch der Deutschen zum neuen volkstümlichen Preis 


Berehms 
Tierleben 


Jubiläums⸗Ausgabe in 8 Bänden. Nach dem neueſten Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft bearbeitet von Carl W. Neumann. Mit 360 einfarbigen Bildtafeln 
und 64 Tafeln in Farbdruck. Großes handliches Format. Der Einzelband 

in Halbleder RM. 7.—, alle 8 Halblederbände in Kaſſette RM. 50. —. 
I Der Einzelband in Leinen RM. 3.90. 


— 


Alle 8 Leinenbände in Kaſſette RM. 30.— 


Manfred Hausmann: „Eine ganz moderne, konzentrierte Ausgabe, die wohl 
das Schönſte, Feſſelndſte und Zuverläſſigſte darſtellt, was es in dieſer Art gibt. 
Die acht Bände enthalten einen Rauſch von Natur, von Urkraft, von Leben.“ 


Paul Eipper: „Es iſt ein großes Verdienſt, daß der Verlag Reclam eine 
achtbändige Neuausgabe erſcheinen ließ. Carl W. Neumann hat dieſes 
Werk auf das ſorgfältigſte bearbeitet; er ſchied aus, was ſich als falſch er⸗ 
wieſen hatte, und gab Meues hinzu, aber er hielt ſich immer wieder den Cha⸗ 
rakter des „Volksbuches vor Augen. Er hat feine Abſicht in vollem Maße 

erreicht. Und leugnete nicht den Begriff der Tierſeele.“ 


PHILIPP RECLAM / U N., VERLAG, LEIPZIG 
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